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Der Geist des Vaters

Ich hatte das Haus meiner verstorbenen Eltern betreten und erlebte eine wahre Flut von Erinnerungen, die mich schwallartig überfielen. Dabei wandelten sie sich um in Bilder. Positive und negative.

Die Eindrücke wechselten sich blitzschnell ab, so daß es schwer für mich war, sie nachzuvollziehen.

Hinter mir war die Haustür wieder zugefallen. Allein stand ich in der großen Diele. Draußen war es noch nicht dunkel geworden. Der trübe Nachmittag schickte nur wenig Licht durch die Fenster. Es gab keine Gemütlichkeit mehr, wie ich sie von früher her kannte.

Es war kalt im Haus geworden. Auch so still. Beklemmend still. Unheimlich.


Natürlich hing mein mulmiges Gefühl mit meiner Rückkehr nach Lauder zusammen. Ich hatte mich irgendwie immer davor gefürchtet. Nun aber hatte ich fahren müssen, denn es waren Schatten aufgetaucht, die bluteten. Und diese Schatten mußten indirekt mit dem Haus meiner verstorbenen Eltern zusammenhängen. Möglicherweise verdankten sie ihre Entstehung einer Statue, die es in einem Kellerraum gab. Zwei junge Männer - Einbrecher - waren bereits in ihren Einfluß geraten. Einen von ihnen gab es nicht mehr. Er hatte sich während einer Autofahrt in mehrere Schatten aufgelöst.

Seinen Freund hatte dieser Vorgang fast in den Wahnsinn gejagt, doch er war noch am Leben. Mit ihm hatte ich reden können, und durch ihn wußte ich auch mehr über die Schatten.

Ich wollte und ich mußte sie bekämpfen und fand womöglich ihre Zentrale in dem Haus, das jetzt mir gehörte, weil ich der einzige Erbe war. In den Spiegel brauchte ich nicht erst zu schauen, um zu wissen, welche Gefühle sich auf meinem Gesicht abzeichneten. Das waren keine fröhlichen oder optimistischen. Trauer, Spannung und Unsicherheit. Noch wußte ich nicht, was mich unter diesem Dach erwartete.

Noch stand ich im Eingangsbereich. Die Kälte drang nicht mehr durch die Tür. Sie fand ihren Weg durch das zerstörte Fenster an der Seite, denn dort waren die beiden eingestiegen. Ihnen war es um die Waffen gegangen, die mein Vater besessen hatte, aber sie waren glücklicherweise nicht an sie herangekommen.

Ich dachte auch daran, wie schlecht ich geschlafen und geträumt hatte. Schwere Alpträume hatten mich erwischt. Inmitten dieser Szenen war des öfteren das Gesicht meines Vaters erschienen. Noch jetzt rann es mir kalt den Rücken hinab, wenn ich darüber nachdachte.

Die Bilder kamen und zogen sich zurück. Die Erinnerungen ließen sich einfach nicht verdrängen.

Ich sah das Gesicht meiner Mutter, ich sah Mary Sinclair selbst. Wie sie mich begrüßte, wenn ich als Besucher gekommen und sie mir um den Hals gefallen war. Wie groß war jedesmal ihre Freude gewesen! Ein liebes, herzliches Gesicht erschien vor meinem geistigen Auge. Aber nur für einen Moment, dann verzerrte es sich, als sollte sich dort das wahre Gefühl abzeichnen. Es wurde zu einer bleichen, leblosen Totenfratze mit starren Augen.

Nur nichts Positives, das blieb. Immer wieder mußte der Schrecken nach vorn gedrückt werden. Das Grauen, das meine Mutter in den letzten Sekunden ihres Lebens erlebt hatte. Zuerst der Unfall, dann die Ermordung meiner Eltern.

Ich hatte nichts tun können. Ich war weg gewesen. Festgebunden am Rad der Zeit. Aber ich hatte den Tod erleben müssen, und dieses Erleben stieg wieder hoch.

Das Blut. Die verzerrten Gesichter meiner Eltern. Ihr Bemühen, dem Schicksal noch zu entwischen, um dann doch von diesen verfluchten Wesen vernichtet zu werden.

Ich schwankte auf der Stelle stehend. Dabei spürte ich in meiner rechten Handfläche etwas sehr Hartes, dessen Sinn ich mir zunächst nicht erklären konnte.

Bis ich selbst einen Blick hinwarf. Ich hielt den Griff des Schwerts umklammert. Die Waffe, die einst dem König Salomo gehört hatte und sich jetzt in meinem Besitz befand.

Ich hatte das Schwert einfach nicht zu Hause lassen wollen. Zwar hing es nicht direkt mit dem Tod meiner Eltern zusammen, aber es gehörte einfach in diesen Komplex hinein.

Tief atmete ich durch. Ich wollte mich nicht von der Vergangenheit einlullen lassen. Es mußte dagegen angegangen werden. Die Vergangenheit war vorbei. Äußerlich zumindest. Aber kein Mensch kann gegen seine Gefühle an. Sie kommen und verschwinden, wenn sie wollen, denn vom Gehirn sind sie einfach nicht zu lenken. Da machte auch ich keine Ausnahme.

Ich konzentrierte mich auf das Wesentliche, eben auf die Küche, und ich sah auch die Flasche auf dem Tisch. Sie enthielt Whisky. Ich entdeckte dunkle Flecken auf dem Holzboden und kontrollierte sie nicht nach. Es waren Blutreste, die von den Schatten stammten, denn hier war Sugar, einer der beiden jungen Diebe, angegriffen worden.

Ich drehte mich wieder um. Es geschah langsam, als läge ein Druck auf meinen Schultern. Auch hinter meinen Schläfen lauerte der Druck. Für mich ein Vorbote, denn in dieser Küche bekam ich nicht viel zu sehen. Wichtig war der Keller.

Ich hätte natürlich auch sofort in ihn hineingehen können. Zielstrebig, wie es normal gewesen wäre.

Aber es gab da einfach dieses verdammte Hindernis, die innere Sperre. Das hier war kein normales Haus. In ihm war einfach schon zuviel passiert. Daß es jetzt mir gehörte, daran mußte ich mich auch erst gewöhnen. Nur war ich sicher, daß ich hier nie wohnen würde.

Ich ging auf den Tisch zu, der in der Diele stand. Ein großer, ovaler Holztisch. Wuchtig, schon alt, aber gut gepflegt. Als meine Eltern noch lebten, hatte auf diesem, Tisch stets eine mit Blumen gefüllte Vase gestanden, das war nun vorbei. Die große Vase gab es noch, die Blumen aber waren daraus verschwunden. Auch lag auf der Tischplatte eine dünne Staubschicht. Das hätte es bei meiner Mutter ebenfalls nicht gegeben.

Ansonsten gab es nicht viele Veränderungen in diesem Haus. Es war eben nur tot, und das wiederum merkte ich besonders, weil ich das Haus nur mit Leben erfüllt kannte.

Das Schwert schleifte mit seiner Spitze über den Boden und hinterließ auf dem Holz einen langen Kratzer, dessen Schlangenlinien nur hin und wieder unterbrochen wurden. Vor der Treppe pausierte ich und schaute in die Höhe.

Nein, dort oben wollte ich nicht hin. Ich kannte die Räume. Oft genug hatten Suko und ich dort übernachtet. Für mich war der Keller viel wichtiger.

Auch zu ihm führte eine Tür. Die beiden jungen Männer hatten sie bei ihrer Flucht wieder zugeworfen. Ich brauchte sie nur zu öffnen, um die Treppe hinabzugehen.

Es fiel mir schwer. Gleichzeitig wollte ich es. Und es fiel mir auch deshalb so schwer, weil ich innerhalb des Kellers etwas entdecken würde, das mit meinem Vater negativ in einem unmittelbaren Zusammenhang stand. Es ging um diese verfluchte Statue, von der ich überhaupt keine Ahnung gehabt hatte. Ich wußte auch nicht, wie lange sie sich in seinem Besitz befunden hatte, ob über Jahre hinweg, oder ob er sie erst in der letzten Zeit erhalten hatte.

Es war nicht einfach, aber ein Zurück kannte ich nicht. Die freie Hand legte ich auf die Klinke. Der leichte Druck reichte aus, um die Tür zu öffnen.

Der Blick in den Keller. Über die ersten Stufen hinweg hinein in die Dunkelheit. In eine fremde Welt, in der die Konturen verschwammen. Es gab die Wände, es gab die Treppe. Die Wände schimmerten heller, die Stufen verschwanden im Dunkeln.

An der rechten Seite zog sich das Geländer hinein in die Tiefe. Dort fand ich auch den Lichtschalter.

Mit den Fingern strich ich über den Kontakt hinweg.

Die an der Decke hängenden Lampen füllten sich zuckend mit Licht, das wieder verschwand, erneut erschien und schließlich sehr hell blieb.

Das Licht hatte dem Keller die Düsternis entrissen. Nichts Unheimliches lag mehr vor mir, sondern eine normale und gut ausgebaute Steintreppe.

Schon oft hatte ich vor Treppen gestanden. Ich konnte mich da wirklich als Fachmann bezeichnen.

Ich war in unheimliche Verliese und Gruften hineingestiegen. Ich hatte schreckliche Welten erlebt, finstere Keller, Grotten und Höhlen.

Das war hier nicht der Fall. Trotzdem fühlte ich mich schlechter. Der Gang in den Keller meines elterlichen Hauses war in diesem Fall etwas anderes, weil ich dort unten eine Wahrheit finden würde, vor der ich zurückschreckte.

Aber ich würde nicht nachgeben. Keinen Rückzug antreten. Nach vorn und hinunter.

Auch hier unten war es kalt. Klamm. Eine feuchte Luft, als wäre sie mit irgendwelchen Dünsten angereichert worden. Wonach es roch, konnte ich nicht feststellen. Ich war auch früher zuwenig im Keller gewesen, weil es einfach keinen Grund dafür gegeben hatte.

Das Schwert des Salomo behinderte mich, als ich die ersten Stufen nach unten ging. Ich legte es mir über die linke Schulter und hielt mich mit der rechten Hand am Geländer fest. In dieser Haltung ging ich hinein in die Stille.

Sie war sicherlich normal, einfach so wie immer. In meiner subjektiven Lage allerdings kam sie mir besonders bedrückend vor, als hätte sie etwas zu verbergen.

Kein fremdes Atmen, keine verdächtigen Geräusche, nur meine eigenen Schritte waren zu hören.

Ich fühlte mich als Fremder im eigenen Haus und war froh, die Stufen hinter mir gelassen zu haben.

Die Blutschatten hatten mich nicht angegriffen. Ich war völlig normal die Treppe hinabgestiegen und stand jetzt am Beginn des sauberen Kellergangs. Auch er wurde durch das Licht erhellt. Im Gang selbst gab es keine Verstecke. Glatt und leer lag er vor mir.

Ich kannte den Keller natürlich. Oft genug hatte ich ihn betreten, um die eine oder andere Flasche zu holen. Die Lager befanden sich hinter den Türen auf der rechten Seite.

Bis auf eine.

Es war die letzte auf der linken Seite. Davon hatte mir auch Sugar berichtet, denn im Raum hinter dieser Tür hatte sein Freund Nico Goodwin die Statue gefunden.

Die Tür war nicht ganz geschlossen. Etwa handbreit ragte sie in den Kellerflur hinein. Trotz allem hatte ich mich in den letzten Minuten recht locker gefühlt. Das war nun vorbei. Die Spannung stieg wieder. In mir entstand das Kribbeln, das einfach nicht weichen wollte. Es drückte sich auch gegen meine Haut und hinterließ eine zweite, die sich kühl anfühlte.

Ich ging jetzt langsamer weiter. Meine Blicke waren überall. Ich wollte mich nicht durch einen plötzlichen Angriff der blutenden Schatten überraschen lassen. Sie konnten von überall herkommen, auch von der Decke, und deshalb warf ich mehr als einen Blick in die Höhe. Dort sah ich nur die Lampen und die hellgestrichene Fläche, denn dieser Keller hatte überhaupt nichts Düsteres an sich.

Die ersten Türen passierte ich. Voll konzentriert auf die linke Seite. Und vor allen Dingen auf die letzte, nachträglich angebrachte Tür, vor der ich stehenblieb.

Ich lugte durch den Spalt.

Der Raum dahinter war düster. Durch die halbe, offene Seite des Kellerfensters drang das schwache Tageslicht, das aber nur wenig brachte. Auch das einsickernde Flurlicht ließ kaum etwas erkennen.

Ich mußte die Tür schon weiter aufziehen. Von einem roten Licht sah ich ebenfalls nichts. Aus den Erzählungen wußte ich, daß gerade dieses Licht die beiden Diebe mit angelockt hatte, denn es war auch außerhalb des Kellerfensters ins Freie gesickert.

Die Tür schwang normal auf. Der erste Blick in den viereckigen Raum! Meine Spannung nahm noch zu.

Ich schob mich über die Schwelle. Das Schwert hatte ich wieder von der Schulter genommen und hielt es jetzt normal fest. Daß die Spitze leise über den Boden schabte, störte mich nicht weiter.

Der erste größere Schritt in den Keller. In eine mir bekannte, aber trotzdem unbekannte Umgebung.

Ich machte Licht. Eine waagerecht verlaufende Leuchtstoffröhre unter der Decke flackerte. Zunächst nur kurz, dann schleuderte sie ihre kalte Helligkeit in den Raum.

Es gab nur einen Gegenstand hier.

Das war die Statue!

***

Ich hielt den Atem an. Freiwillig nicht. Es war mehr aus einem inneren Zwang hervor geschehen.

Endlich hatte ich das Ziel erreicht und hätte mich eigentlich besser fühlen müssen.

Trotzdem war ich enttäuscht. Es passierte nichts. Die Statue lag auf dem Boden. Von ihr strahlte kein rotes Licht ab, sie bewegte sich auch nicht und machte ihrem Namen alle Ehre.

Ich war enttäuscht und gespannt zugleich. Eigentlich hätte ich froh sein können, denn ein gefährlicher Angriff auf mich war nicht erfolgt.

Ruhig bleiben. Sich in der Gewalt haben. Zunächst einmal nichts tun. Nur noch einen Schritt tiefer in den Keller hineingehen. Dabei setzte ich meinen Fuß sehr vorsichtig auf und lehnte das Schwert des Salomo erst einmal gegen die Wand.

Die Statue war umgefallen und lag auf dem Rücken. Ich hatte Zeit genug, um sie zu betrachten.

Man hatte sie mir beschrieben. Es war schon etwas anderes, wenn ich sie selbst in Augenschein nahm, statt mich nur auf eine Beschreibung zu verlassen.

Als erstes fiel mir ihre Schlichtheit auf. Sie war nicht verziert. Sie war einfach hergestellt worden.

Es gab einen Kopf, einen Körper und zwei Beine, die allerdings so dicht zusammenlagen, daß sie wie ein Bein wirkten. Die Füße endeten in einem Sockel, so daß die Statue auch hingestellt werden konnte.

Ich wußte noch nicht, aus welchem Material sie hergestellt worden war. Das konnte Ton sein, aber auch Holz. Dazu hätte ich sie aufnehmen müssen.

Das ließ ich zunächst bleiben. Es gab nicht nur eine Farbe, da mischten sich zwei zusammen. Zum einen eine rötlichbraune Schicht, zum anderen ein blasses Grau, so daß ein gewisser Mischmasch entstanden war. Die Formen der Statue waren sehr rund und ausgefeilt, da hatten geschickte Hände modelliert.

Meine Konzentration galt einem Gesicht, das eigentlich dieser schmale Kopf hätte haben müssen.

Es gab keine Nase, keinen Mund und auch keine Augen. Selbst die Ohren fehlten. Ich sah einfach nur diesen ovalen Kopf, der zu dem perfekt geformten Körper paßte.

Konnte diese kleine Statue dermaßen gefährlich sein und eine so große Macht ausüben? War sie in der Lage, die Schatten zu produzieren? Vom Aussehen her konnte ich es mir nicht vorstellen. Doch diesen Gedanken wollte ich zunächst zur Seite schieben. Es gab keinen Grund, die Aussagen der jungen Männer zu bezweifeln.

Es ging auch nicht nur um sie allein. Für mich war der Part meines Vaters viel wichtiger. Ich fragte mich, welche Rolle er in diesem Spiel gehabt hatte. Was hatte ihn mit dieser Statue verbunden? Und woher hatte er sie bekommen?

Das war mir nach wie vor ein Rätsel. Ich hatte zuvor nie etwas über die Existenz dieser Statue gewußt.

Noch eine Frage stellte sich mir. Sie war sicherlich nicht nur einfach so geschaffen worden. Ich ging davon aus, daß sie ein Vorbild gehabt haben mußte. Gleichzeitig drängte sich die Frage auf, wen sie darstellen sollte?

Lalibela? War sie möglicherweise ein Abbild des alten äthiopischen Königs?

Es konnte stimmen. Es hätte sogar auf der Hand gelegen, doch ich wollte diese Hand nicht ins Feuer legen. Bisher hatte ich die Statue nicht einmal berührt.

Was war geschehen, als Nico Goodwin die Statue in den Händen gehalten hatte? Darüber hatte mir Sugar nichts berichten können. Er hatte seinen Freund hier im Kellerraum liegend gefunden, auf dem Rücken, reglos, beinahe wie tot. Dieser Zustand mußte einfach etwas mit der Statue zu tun haben, davon ging ich aus. In ihr konnten geheimnisvolle, gefährliche und auch magische Kräfte schlummern, denn aus alten Überlieferungen ging hervor, daß der König Lalibela damals der Magie recht zugetan war. Er hatte sich nicht nur auf sein Regieren allein verlassen, er war auch jemand gewesen, der einen sehr außergewöhnlichen Weg gegangen war und mit fremden Mächten in Verbindung gestanden haben sollte.

Ich trat näher an den Gegenstand heran und bückte mich. Dabei streckte ich der Statue den Arm entgegen. Noch immer war die Aufregung bei mir nicht verschwunden, denn ich merkte, wie meine Fingerspitzen leicht zitterten.

Auf meiner Stirn hatten sich kleine Schweißperlen gesammelt. Die Lippen hielt ich fest zusammengedrückt und atmete nur durch die Nase.

Mit dem Kreuz wollte ich noch nichts unternehmen. Das bewahrte ich mir für später auf. Zunächst blieb ich behutsam, denn ich strich mit den Fingerspitzen über den wagenhohen Gegenstand hinweg.

Die Oberfläche fühlte sich etwas rauh an. Vergleichbar mit der Zunge einer Katze. Das hatte ich nicht gedacht, denn aus der Höhe her betrachtet, war sie mir sehr glatt vorgekommen. Ein leicht poröses Material, das auf Ton schließen ließ.

Ich erlebte keine Reaktion. Weder bei der Statue noch bei mir. Sie lag einfach nur da und wurde von meinen Fingern gestreichelt. Es gab kein Kribbeln an meiner Haut, nichts, das ich als einen Kontakt hätte ansehen können.

Ich wurde mutiger und faßte härter zu. Sie war recht schmal, so konnte ich sie mit der rechten Hand umgreifen. Ich hob sie an und wunderte mich auch nicht über ihr Gewicht, denn sie war normal schwer wie jede andere Statue ihrer Größe auch.

Noch hockte ich und betrachtete sie. Auch wenn ich mich noch so sehr auf das glatte Gesicht konzentrierte, es gab dort einfach keine Veränderung.

Durch die ungewohnte Lage fingen meine Knie leicht an zu schmerzen. Ich drückte mich wieder hoch und behielt die Statue dabei in meiner rechten Hand.

Mit dem linken Zeigefinger klopfte ich dagegen. Es klang nicht hohl, der Körper war also gefüllt.

Was sollte ich mit ihr anstellen? Was war mit diesem Nico Goodwin geschehen? Er mußte in den Bann dieses Stücks hineingeraten sein, aber auf mich hatte sie keine Wirkung.

»Wer bist du?« flüsterte ich ihr entgegen und nickte ihr dabei zu. »Was hat mein Vater von dir gewollt…?«

Ich erhielt keine Antwort. Das vorherige Sprechen war nur ein Zeichen meiner eigenen Unsicherheit gewesen. Schatten, die ihr Blut abgaben, sah ich ebenfalls nicht in der Nähe. Es gab einfach nur die Statue, die ihr Geheimnis für sich behielt.

Das ärgerte mich.

In diesem Keller hatte ich Zeit und Ruhe. Es stört mich niemand. Hier konnte ich den großen Versuch starten. Ich wollte einfach, daß sie ihr Geheimnis preisgab. Ich mußte sie locken, mit irgend etwas angreifen, wie auch immer.

Das Kreuz!

Wie so oft wollte ich es als Wegweiser oder Katalysator einsetzen. Mochte die Statue auch noch so alt sein, das Kreuz war sicherlich älter, ebenso wie das Schwert.

Ich warf ihm einen Blick zu. Die Mitte der Klinge gab einen leicht goldenen Glanz ab. Der weise Salomo hatte es mir überlassen. Für einen flüchtigen Moment kam mir der Gedanke, die Statue zu zerschlagen. Doch dann wäre mir der Weg versperrt gewesen, auch weiterhin Nachforschungen anstellen zu können.

Sie hatte geleuchtet, davon ging ich aus. Es gab für Sugar keinen Grund zur Lüge. Ein rötliches Leuchten, das durch das Kellerfenster bis nach draußen gedrungen war.

Wenn ich es schaffte, die Statue zum Leuchten zu bringen, wäre ich schon einen Schritt weiter.

Ich stellte sie wieder hin. Der Sockel war glatt genug, um sie auch in dieser Position zu lassen. Das gleich galt für den Kellerboden, denn er wies ebenfalls keine Buckel oder Kerben auf. Da war der Estrich vorbildlich gelegt worden.

Die Statue stand, und ich holte mein Kreuz hervor. Auch diesmal ließ ich mir Zeit dabei. Ein wichtiger Augenblick lag vor mir. Ich wollte auf keinen Fall etwas überstürzen oder falsch machen. Sollte ich die Statue stehenlassen oder sie wieder anheben? Die letzte Möglichkeit wäre bequemer gewesen, aber ich entschied mich dagegen. Wieder ging ich in die Knie und wog mein Kreuz noch für eine gewisse Zeit auf der Handfläche. So konnte ich es am besten überblicken. Ich war ein wenig enttäuscht, denn es zeigte keine Reaktion. Normal blieb es auf meiner Hand liegen.

Mein Talisman war in der Lage, das Böse zu spüren, zu fühlen und es durch eine Reaktion zu zeigen. Hier geschah nichts, obwohl die Statue dicht dabei stand.

Ich brachte Kreuz und Fundstück zusammen.

Das Silber schabte über die rauhe Oberfläche hinweg, und ich hörte auch diesen Laut.

Noch im gleichen Augenblick kam es zu dieser von mir erhofften Veränderung. Bisher hatte ich nur aus Erzählungen von diesem seltsamen Veränderung gehört.

Nun sah ich es.

Im Körper der Statue trat es auf. Ein rätselhaftes und rötliches Licht, als wäre irgendwo in dieser Masse eine Lampe eingeschaltet worden. Ich war sehr gespannt, hielt den Atem an und schaute weiter zu, wie sich dieses geheimnisvolle Licht ausbreitete. Sein Zentrum befand sich in der Mitte der Statue, das Leuchten aber blieb nicht darauf beschränkt, es wanderte weiter. Gleichzeitig in den Kopf hinein und auch nach unten, den Füßen entgegen.

Daß auch Geisterjäger staunen können, erlebte ich in diesem Augenblick. Ich kniete starr vor der Statue, behielt den Kontakt bei und merkte deutlich, daß sich in meiner Umgebung etwas veränderte. Was es genau war, dahinter kam ich nicht, ich sah auch keine Schatten, es war nur ein so fern klingendes Summen zu hören.

Schleierartig breitete sich das Licht aus. Es kroch über den Boden, es stieg an den Wänden hoch und behielt dabei seine Intensität. Ein Geist schien die Statue verlassen zu haben, der jetzt alles unter seine Kontrolle holte.

Es geschah noch mehr.

Plötzlich veränderte sich etwas am Gesicht des Gegenstands. Zuerst wollte ich es nicht glauben, denn dort, wo sich das Gesicht hätte befinden können, war tatsächlich eines zu sehen.

Augen, Nase, ein Mund. Sogar so etwas wie eine Haut, denn der Kopf nahm eine dunklere Färbung an.

Ich hatte das Gesicht zuvor noch nie gesehen, und doch wußte ich, wen es darstellen sollte. Es gab für mich nur eine Möglichkeit. In diese Statue hinein war der Geist des äthiopischen Königs Lalibela gekrochen…

***

Hier im Keller flossen plötzlich Vergangenheit und Gegenwart zusammen. Ich kam mir vor wie jemand, der sich am Schnittpunkt dieser beiden Linien befand.

Mir kam auch in den Sinn, daß Nico Goodwin möglicherweise das gleiche erlebt hatte und dann in den Zustand der Lethargie hineingefallen war.

Ich war es nicht. Ich erlebte weiterhin die Gegenwart mit all meinen Sinnen. Aber die andere Kraft verstärkte sich. Ich verdrehte meine Augen, um die Umgebung besser beobachten zu können.

Das rote Licht war da. Nur war es nicht mehr starr. Es bewegte sich. Flackerte. Allerdings war kein äußerer Grund vorhanden. Es gab keinen Wind. Trotzdem blieb das Licht nicht ruhig. Mir erschien es so, als hätte es jemand mit einer langen und unsichtbaren Schere eingeschnitten.

Ich zog das Kreuz zurück.

Plötzlich öffnete sich der Mund der Statue. Ich glaubte, ein Zischen zu hören, und einen Lidschlag später waren sie da.

Kein Licht mehr.

Es war zerrissen und umgewandelt worden, denn durch den Keller tanzten plötzlich die finsteren Schatten. Was sie anstellen konnten, das hatte Nico Goodwin leider erlebt. Ich wollte sein Schicksal auf keinen Fall teilen…

***

Mit einem heftigen Sprung war ich in die Höhe geschnellt. Jetzt stand ich wieder auf den eigenen Füßen und war kampfbereit. Widerstandslos würden mich die Schatten nicht überfallen.

Sie hatten ihre Struktur verändert. Ich konnte sie auf keinen Fall als nur zweidimensional ansehen, denn sie waren für mich zu spüren. Sie huschten heran, und sie hätten mich auch längst überfallen, wäre nicht der Schutz des Kreuzes in meiner Nähe gewesen. Ich erlebte es bei einem Angriff besonders deutlich. Ein großer Schatten, der eine verschobene, viereckige Form aufwies, wollte sich wie ein hastig geschleudertes Bettuch über mich werfen.

Ich befand mich dabei auf dem Rücken und riß im letzten Moment den rechten Arm hoch, so daß ich dem Angreifer das Kreuz entgegenhalten konnte.

Òbwohl er kein Geräusch hinterließ, »prallte« der Schatten dagegen. Es gab keinen Ruck, keinen Schlag, aber der Schatten war von der Kraft meines Kreuzes erwischt und zurückgeschleudert worden. Ich sah ihn zappeln, was auch nicht lange blieb, denn vor meinen Augen wurde er in der Luft zerrissen.

Und noch etwas war mir aufgefallen. Beim Kontakt zwischen Schatten und Kreuz hatte mein Talisman an vier bestimmten Stellen reagiert. Dort waren die eingravierten Anfangsbuchstaben der Engel für einen winzigen Moment aufgeleuchtet. Genau dieses Licht - zugleich Kraft - hatte ausgereicht, um den Angreifer zu zerstören. Er war nicht nahe genug an mich herangekommen. So war mir das Schicksal eines Nico Goodwin erspart geblieben.

Ich hatte eine kleine Galgenfrist erhalten. Mir war natürlich klar, daß die Schatten ihre Angriffe aufgrund meines ersten Erfolgs nicht stoppen würden. Es waren einfach zu viele, und sie wollten Erfolge erzielen.

Aber ich hielt ihnen meine Waffe dagegen. So umkreisten sie mich. Flatternde Wesen, die manchmal an übergroße Fledermäuse erinnerten und dann wieder an irgendwelche Fetzen oder finstere, dünne Stoffstücke, die geschleudert worden waren.

Sie hatten in der Statue gesteckt. Das rote Licht hatte ihnen Deckung gegeben, doch nun war ein Feind erschienen, den es zu vernichten galt.

So schnell wie möglich streifte ich mir die Kette über den Kopf. Jetzt hing das Kreuz offen vor meiner Brust. Ich hoffte, daß es zu einem Bollwerk der Abwehr wurde.

Mittlerweile stand ich mit dein Rücken zur Wand und nicht weit von der Tür entfernt. Ich hatte mich wieder fangen können und war bereit, den Kampf aufzunehmen.

Wer die Schatten waren, woraus sie entstanden waren, all das war mir nicht bekannt. Ich wußte auch nicht, was mein Vater damit zu tun hatte. Jedenfalls ließen sie sich auf Lalibela zurückführen, und möglicherweise waren sie auch seine Diener, die ihm im Tod und im Leben treu zur Seite standen.

Vielleicht hatten sie mal als Menschen gelebt und waren durch seinen Einfluß später zu Schatten geworden.

Leider stand fest, daß sie die Menschen haßten. Dazu gehörte ich, und der junge Nico hatte auch dazugehört. Er war leider nicht in der Lage gewesen, sich zu wehren oder sich auch nur zu verteidigen. Das sollte mir nicht passieren, deshalb griff ich mit einer entschlossenen Bewegung zum dicht neben mir an der Wand lehnenden Schwert. Ich packte den Griff mit beiden Händen und wuchtete die Klinge hoch. Wieder einmal erlebte ich, wie schwer das Schwert war, und ich hoffte stark, daß es auch kraftvoll genug war, um gegen die Schatten anzukämpfen.

Ich hatte es schlagbereit so weit angehoben, daß es mit der Spitze nicht über die Decke kratzte.

Vor mir tanzten zahlreiche Schatten oder Schattenstücke. Immerhin so viele, daß ich sie nicht zählen konnte. In verschiedenen Formen. Manche groß und eckig, andere wiederum viel kleiner und abstrakt verzerrt, als hätte jemand Stoffstücke aus einem schwarzen Vorhang gerissen.

Das Kreuz hing vor meiner Brust. Ich riskierte einen kurzen Blick nach unten und war zufrieden, denn die vier Buchstaben der Erzengel strahlten noch immer. Sie bauten für mich den Schutz auf.

Ich war froh darüber. Gleichzeitig dachte ich darüber nach, warum nur die Insignien der vier Erzengel reagierten und das übrige Kreuz normal blieb. Nicht einmal Wärme strahlte es ab.

Das mußte etwas zu bedeuten haben. Eine andere Lösung kam für mich nicht in Frage. Irgendwo tief verborgen, schien es eine Verbindung zwischen den Erzengeln und den Schatten zu geben, auch wenn man sie als Feinde ansehen mußte.

Die Statue glühte noch immer. Ob weitere Schatten aus ihr hervorglitten, war nicht zu sehen, denn sie wurde einfach von zu vielen dieser dunklen Fetzen umwirbelt.

Ich war geschützt. Niemand wollte mich mehr angreifen. Der Status quo sollte erhalten bleiben.

Nicht für mich. Das war keine Lösung. Zudem war ich jemand, der die Schatten haßte, denn ich stufte sie als meine verdammten Feinde ein. Um sie zu vernichten, war es ungünstig, wenn ich an meinem Platz stehenblieb.

Ich ging nach vorn. Zugleich sah ich einen Schatten in meiner Nähe. Er schoß von der linken Seite her wie das scherenschnittförmige Stück eines Drachenrückens auf mich zu. Sogar einen gezackten Kamm erkannte ich.

Mit dem Schwert schlug ich dagegen. Ich ließ es nach links abfallen, und die in der Mitte goldene Klinge stieß in die Flugrichtung des Schattens hinein.

Selbstverständlich hörte ich keinen Schrei, den bildete ich mir möglicherweise nur ein.

Oder doch nicht?

Auf einmal zappelte der Schatten wie ein Mensch in der Luft. Es ging alles so schnell und wie im Zeitraffer. Für einen wirklich winzigen Moment malte sich eine menschliche Gestalt in der Luft ab.

Ich sah in Höhe der Klinge das Blitzen, dann war die Gestalt wieder verschwunden, als hätte sie jemand ausradiert wie auch den Schatten.

Dennoch blieb etwas zurück.

Zwischen Fußboden und Decke spritzte die Blutfontäne hoch. Der Schatten hatte bei seiner Auflösung das Blut hinterlassen, das zu verschiedenen Seiten hinweggeschleudert wurde. Leider auch gegen mich. Da klatschten einige Tropfen gegen meine Kleidung und auch in mein Gesicht, so daß rote Flecken zurückblieben.

Ein öliges, schmieriges Zeug. Altes, dickes Blut. Rot und zugleich viel dunkler, so daß ein schwarzer Farbton zum Vorschein kam. Die Schwertklinge war blank, und in mir stieg zugleich das Gefühl des Siegers hoch. Ich wußte nun, wie die Schatten zu vernichten waren und kannte keine Rücksicht mehr.

Für einen Beobachter hätte es bestimmt lächerlich ausgesehen, wie ein schwertschwingender Mann gegen die schon mehr als abstrakt wirkenden Gegner fightete und es immer wieder schaffte, die Klinge in die Widerstände hineinzustoßen, die eigentlich keine waren.

Ich zerhieb sie. Mein Schwert leistete mir wertvolle Dienste. Ich führte es wie jemand, der damit groß geworden war. Es hatte sein Gewicht, das nicht zu knapp. In meinem Fall merkte ich es nicht.

Ich befand mich in einem regelrechten Rausch und hielt mich dabei breitbeinig in der Mitte des Kellerraums auf. Diese Stelle war am besten geeignet. Ich konnte so in alle Richtungen schlagen und die Schatten vernichten, die immer wieder gegen mich angingen, nicht aus dem Raum flohen und so reagierten wie Gefangene.

Mein Schwert räumte auf.

Immer wieder schimmerte die Klinge, wenn sie einen neuen Feind vernichtete. Jedesmal spritzte das verdammte Blut in die Umgebung. Es dachte nicht daran, mich zu verschonen. Mir war es mittlerweile egal, wie viele Tropfen mich trafen. Für mich zählte nur, daß die Schatten weniger wurden und mir nicht das gleiche Schicksal bevorstand wie Nico Goodwin.

Sie wurden weniger. Ich holte sie alle. Der Raum war zu begrenzt. Ich hatte auch keine Schatten gesehen, die nach draußen geflohen waren, was allerdings nicht besagte, daß alle in meiner Nähe geblieben waren.

Noch zwei flatterten durch die Gegend. Wobei sich ein Schatten dicht unter der Decke hielt und nun versuchte, durch heftige Bewegungen die Tür zu erreichen.

Ich schwang das Schwert des Königs Salomo mit einer wilden Bewegung in die Höhe. Es schien sich in meiner Hand noch zu verlängern, und dann schnitt die Spitze in den schmalen, aber langgezogenen Schatten hinein und teilte ihn in zwei Hälften.

Aus beiden klatschte das Blut nach unten. Ich brachte mich mit einem Satz in Sicherheit, denn auf eine derartige Dusche konnte ich gut und gern verzichten.

Ich war schneller.

Es sah so aus, als würde ihn die Schwertspitze aufspießen. Schon nach der ersten Berührung platzte er auseinander, und abermals spritzte dieses alte Blut in den Raum hinein.

Ich hatte mich mit einem Sprung außer Reichweite gebracht und stellte nun fest, daß es keinen Schatten mehr gab. Sie alle waren dem Schwert des Salomo zum Opfer gefallen.

Geschafft!

Auch ich war geschafft. Jetzt, wo die Spannung nachgelassen hatte, fühlte ich mich matt und erschöpft. Meine Arme sanken wie von selbst nach unten, die Schwertspitze berührte den Boden, so daß ich die Waffe als Stütze einsetzen konnte.

Mit müden Schritten ging ich zurück und lehnte mich gegen die Wand. Diesmal war es der beste Platz, zum auszuruhen. Ich atmete durch den offenen Mund und stellte sehr bald fest, daß die Luft verdammt stickig geworden war und auch einen anderen Geruch angenommen hatte. So konnte eigentlich nur altes Blut riechen. Dessen Rückstände lagen auf dem Boden oder klebten an den Wänden, als hätte ein verrückter Maler sie dagegengeschleudert.

Auch ich sah nicht eben gut aus. Das Blut der Schatten klebte in meinen Haaren, es hatte sich an der Kleidung festgesetzt. Ich fühlte mich naß, beschmutzt - ach, verdammt, einfach widerlich. Die Tropfen rannen aus meinen Haaren über das Gesicht hinweg. Ich sah aus wie jemand, der sich mit zahlreichen Verletzungen herumplagen mußte. Dabei befand sich keine einzige Wunde an meinem Körper.

Durch den Mund stieß ich die Luft aus und lauschte dem zischenden Geräusch. Der Keller drehte sich etwas vor meinen Augen. Ich zerrte die Tür ganz auf, um wenigstens eine etwas andere Luft hereinzulassen.

Allmählich verschwand die Schwäche aus meinen Gliedern. Zumindest das Gesicht wollte ich blutfrei haben und wischte mit einem Taschentuch darüber hinweg. Der Stoff schimmerte wenig später dunkelrot. Ich war überzeugt, daß ich das Blut im Gesicht weniger weggewischt, sondern mehr verschmiert hatte.

Mein Kreuz hatte sich wieder »beruhigt«. Kein Schimmern an den vier Buchstaben mehr. Kein Leuchten an anderen Stellen, aber auch keine Blutflecken. Wenn es von irgendwelchen Tropfen erwischt worden war, dann waren sie durch die andere Kraft verdampft.

Die Schatten waren verschwunden. Da konnte ich mir auf die Schulter schlagen. Aber es gab jemand, der alles überstanden hatte, abgesehen von mir natürlich.

Auf dem Boden stand die Statue!

Nicht blutend. So normal und auch so glatt wie immer, denn diesmal sah ich nichts in diesem ovalen Gesicht. Dabei hatte es Augen, eine Nase und auch einen Mund gegeben, doch das war vorbei. Die Statue sah aus wie immer.

Ich grinste sie scharf an. »Harmlos bist du nicht«, flüsterte ich ihr zu. »Keine Sorge, ich werde dein Geheimnis noch lösen, darauf kannst du dich verlassen. Wir halten uns hier im Haus allein auf, mein Freund, und wir haben Zeit, viel Zeit…«

Ich ließ das Kreuz vor meiner Brust hängen, stellte das Schwert an die Wand und ging auf die Statue zu. Mit einem Griff hatte ich sie umfaßt und angehoben.

Es war schon seltsam, denn diesmal fühlte sich das Material wärmer an. Als hätte sich in seinem Innern etwas verändert, und diese Veränderung war auch geblieben.

Keine Augen, kein Mund…

Möglicherweise kehrte ja beides zurück. Nur lag das nicht in meiner Macht. Ich würde meine Schwierigkeiten bekommen, wenn ich sie aus der Reserve locken wollte.

Das Schwert wuchtete ich wieder über meine Schulter, als ich den Keller verließ.

Im Flur sah ich nichts Auffälliges. Sollte sich ein Schatten in der Nähe befinden, dann hatte er sich verdammt gut versteckt. Vor meine Augen war er nicht geraten.

Auch auf der Treppe tat sich nichts. Sie lag leer und harmlos im blanken Licht der Lampe vor mir.

Niemand störte mich, als ich die Stufen hochging, die Kellertür aufstieß und wieder an die »Oberwelt« gelangte. Gleichzeitig hinein in die Stille, denn in dieser Umgebung tat sich nichts. Es blieb ruhig und nur ich war zu hören, obwohl ich so leise wie möglich auftrat.

Einer meiner Lieblingsräume war die Küche gewesen. Ich betrat sie und zog die Rollos vor die Fenster. In das ehemalige Arbeitszimmer meines Vaters wollte ich nicht gehen. Irgendwie scheute ich davor zurück. War es Pietät oder lag es an der Erinnerung, die mich noch mit meinem Vater verband?

Es hatte keinen Sinn für mich, darüber nachzugrübeln, und deshalb blieb ich in der Küche. Auf dem Tisch hatte die Statue ihren Platz gefunden. Ich hatte sie dabei auf den Rücken gelegt.

Da ich sehr an die Stille gewohnt war, erschreckte mich das Klingeln des Telefons. Die Anschlüsse waren noch dem Tod meiner Eltern nicht gekappt worden. Ich ging davon aus, daß jemand mich sprechen wollte und nahm den Hörer von der kleinen Station ab, die innen vor der Fensterbank auf der großen Arbeitsplatte ihren Platz gefunden hatte.

»Jetzt sag nur nicht, daß du dein Vater bist«, hörte ich die Stimme meines Freundes Suko.

Ich verzog das Gesicht. »Laß die Scherze. Dafür habe ich heute nicht den Nerv.«

»Sorry, John. Was ist geschehen?«

»Ich habe soeben einige Schatten getötet.«

»Aha und weiter?«

»Vor mir liegt eine Statue. Wahrscheinlich eine Abbildung des alten Königs Lalibela. Aber genau weiß ich das nicht. Es gibt noch zu viele offene Möglichkeiten.«

»Was ist denn genau passiert?« wollte Suko wissen.

Er bekam von mir einen ziemlich genauen Bericht und gab sich erstaunt. »Dann hast du genau das Richtige getan. Hier in London hättest du nichts reißen können.«

»Wie wahr.«

»Ich habe die Medusa-Sache hier auch einigermaßen abgewickelt. Könnte also kommen.«

»Das wird wohl nicht nötig sein. Außerdem ist es mein Problem, und ich bin dicht dran.«

»An der Lösung?«

»Kann sein. Die erste Schlacht ist geschlagen. Der Feind befindet sich praktisch in der Deckung. Ich werde ihn hervorlocken müssen. Wenn alles erledigt ist, gebe ich dir Bescheid. Auch darüber, ob ich dich hier oben brauche.«

»Gut, John. Halte nur die Augen auf.«

»Keine Sorge, das werde ich.«

Ich legte den Hörer wieder auf und setzte mich nicht wieder hin. Das verdammte Blut klebte in den Haaren, auch noch auf dem Gesicht. Es war jetzt nicht mehr so feucht, sondern schon trockener geworden, und jetzt begann es auch zu jucken. Ich mußte mich so rasch wie möglich von dem Zeug befreien. Das schaffte nur eine Wäsche oder Dusche.

Ich entschied mich für die letzte Möglichkeit. Die Kleidung wollte ich nicht reinigen, denn es gab leider keinen Ersatz im Haus.

Es war nichts abgestellt worden. Zwar lief die Heizung auf Sparflamme, so daß es eine Weile dauerte, bis ich mich unter das heiße Wasser stellen konnte, aber ich wurde wieder sauber. Die Wasserstrahlen schwemmten das Blut weg, und ich hatte dabei das Gefühl, mich auch von den letzten Resten der Schatten zu befreien, die trotzdem ein großes Problem bleiben würden.

Ich wollte mich nicht auf den Begriff unzählig verlassen, aber zahlreich waren sie schon. Und die Erzengel schienen nicht eben zu ihren Freunden zu gehören.

Wer waren die Schatten? Steckten die Geister der toten Lalibela-Diener dahinter? Ich dachte daran, daß das Blut des Königs oder Prinzen Lalibela schon einmal eine Frau vernichtet hatte, und das war damals unter Sukos Augen geschehen.

Also konnte in dem Schatten durchaus das Blut des äthiopischen Herrschers stecken.

Zudem durfte ich nicht die Loge vergessen, bei der mein Vater ebenfalls Mitglied gewesen war.

Fragen bauten sich auf. Sie türmten sich hoch zu Mauern. Nur wollte ich diese Mauern einreißen…

***

Ich ging zurück in die Küche und stellte mit einem Blick feste, daß sich nichts verändert hatte. Die Statue lag auf dem Tisch, das Schwert lehnte daneben, und ich hatte das Kreuz wieder vor meine Brust gehängt.

Die Whiskyflasche räumte ich weg. Ich empfand ihren Platz einfach als unpassend.

Auf dem Stuhl fand ich meinen Platz und sah vor mir die Statue liegen. Wieder faßte ich sie an.

Diesmal nicht mehr so vorsichtig. Ich hob sie an, ließ sie auf beiden Handflächen quer liegen und umschloß sie dann mit den Fingern.

Das Material war rauh geblieben und kratzte an meiner Haut, als ich die Finger bewegte. Mehr passierte nicht, denn ich konnte sie nirgendwo eindrücken. Das Material blieb überall gleich fest. Die Statue hatte nicht einen Kratzer bekommen. Ich konnte ihr ebenfalls keinen zufügen, als ich mit dem Daumennagel über den Körper hinwegfuhr.

Sie war tot.

Trotzdem »lebte« sie.

Auf eine besondere Art und Weise gefüllt. Mit Geistern, mit einer anderen Kraft, die möglicherweise auch damals von den Templern in Äthiopien hinterlassen worden war. Es waren ja die Nachfolger der Templer gewesen, die mich in Aksum hatten umbringen wollen, als ich vor der Bundeslade gestanden hatte. Das war verhindert worden, doch Suko hatte diese Geheimnisse hier in Lauder und in den veränderten Augen meines toten Vaters mitbekommen.

Es gab die Verbindung zwischen meinem verstorbenen Vater und womöglich dieser Statue. Auch zu den Schatten, zu den alten Templern und dem Herrscher Lalibela.

Ich hätte gern erfahren, wie mein Vater an die Statue herangekommen war. Wäre er nach Äthiopien gereist, hätte ich davon gewußt. Das hätte mit meine Mutter erzählt. Mein Vater war nicht gefahren.

Trotzdem hatte sich die Statue in seinem Besitz befunden.

Ich legte sie wieder hin. Sie hatte sich nicht »gemeldet«. Es waren auch keine Schatten mehr entstanden. Ich konnte mir die Frage stellen, ob ihre Magie jetzt erloschen war.

Dieser Möglichkeit mußte ich auch in Betracht ziehen, obwohl mich das wiederum geärgert hatte, dann nämlich wäre die einzige Spur von mir selbst gelöscht worden.

Konnte mein Kreuz zu einem Wegweiser werden? Ich überlegte eine Weile und entschied mich dafür, die Kette über den Kopf zu streifen. Neben der Statue blieb es liegen, ohne sich zu verändern.

Also befand sich keine Gegenmagie in unmittelbarer Nähe.

Dem Frieden traute ich dennoch nicht. Zwischen beiden auf dem Tisch liegenden Gegenständen befand sich ein fingerbreiter Zwischenraum. Keiner berührte den anderen, und so schob ich das Kreuz vorsichtig an die Statue heran.

Ich war auch bereit, das Kreuz zu aktivieren, um das Geheimnis endgültig zu lösen und wartete voller Spannung ab, als der Kontakt abermals hergestellt worden war.

Kam es zu einer Veränderung?

Vorhin im Keller schon. Da hatte ich mich gegen die Schatten wehren müssen.

Hier passiert zunächst nichts. Zeit tropfte dahin. Meine Spannung blieb weiterhin bestehen.

Ich strich mit der Spitze des rechten Zeigefingers über die Figur hinweg. Es war in meiner Umgebung so still geworden, daß ich sogar das leise Schabgeräusch hörte.

Meine Finger verharrten in Höhe der Brust. Es war etwas anders geworden. Unter der Haut spürte ich die Wärme, die von der Statue ausging. Sie übertrug sich auf meine Finger. Dabei blieb sie nicht nur in der Spitze, sie rieselte weiter bis zum Ende hin.

Wärme! Leben…?

Ich wartete ab, denn mehr konnte ich nicht tun. Drehte nur die Augen zum Kreuz hin und erkannte, daß sich auch dort etwas verändert hatte. Die vier Anfangsbuchstaben der Erzengel traten deutlicher hervor und gaben einen leichten Glanz ab.

Es wurde noch spannender. Das hatte diesmal nichts mit meinem Kreuz zu tun, sondern mit dem Kopf der Statue. An der Vorderseite passierte etwas. Dort erlebte ich das gleiche Phänomen wie vorhin im Keller, denn es bildete sich ein Gesicht.

Es war wie ein Wunder. Aus nächster Nähe betrachtet bekam auch ich mehr von dieser Ungeheuerlichkeit mit. Innerhalb des Materials arbeitete etwas, das ich nicht begreifen konnte. Da schoben unsichtbare Kräfte etwas an bestimmten Stellen des Kopfes in die Höhe, so daß Augen, die Nase und der Mund abermals entstehen konnten.

Es bildete sich ein fertiges Gesicht hervor!

Dieser Vorgang hatte mich stark in seinen Bann gezogen. Ich hatte sogar das Luftholen vergessen, das ich nun schnell nachholte. Eine gerade Nase. Augen, die etwas tief in den Höhlen lagen, wie ich fand. Dann ein Mund, der ziemlich breit war, und dessen Winkel leicht in die Höhe gebogen waren, als würde die Statue ihren Betrachter anlächeln.

Ich schluckte. Hinter meinen Augen spürte ich den Druck. Das Atmen fiel mir schwer. Ich schwitzte auf der Stirn und der Oberlippe, während die Verwandlung des Gesichts weiterging. Es erhielt kein Leben, das konnte ich beim besten Willen nicht behaupten, aber es war schon so etwas wie eine Haut zu sehen, denn all diese Poren verschwanden allmählich.

Wieder fühlte ich mit der Fingerspitze nach.

Glatt!

Das Gesicht war in der Tat glatt geworden. Es gab diese rauhe Haut nicht mehr.

Die Statue war auch nicht mehr so kalt geblieben. Unter der seltsamen Haut war so etwas wie Leben zu spüren, als flösse innerhalb der Statue sogar Blut.

Schatten entstanden nicht mehr. Ich bezweifelte auch, daß sie mich noch einmal angreifen würden.

Das war vorbei. Statt dessen erlebte ich eine andere Veränderung. Das Gesicht bekam etwas Menschliches. Es lag nicht nur allein an der Veränderung der Haut, ich entdeckte auch den Glanz in den Augen, so daß sie mir schon vorkamen wie Sehwerkzeuge eines Menschen.

Hier lief etwas ab, bei dem ich außen vor war. Ich mußte es hinnehmen und später für mich verwenden. Kreuz und Statue hatten sich auf einer für mich nicht verstehbaren Ebene getroffen und waren eine Verbindung eingegangen.

Über den Augen zeichnete sich die Stirn ab. Auch sie hatte sich verändert. Nicht mehr so oval. Sie war durch das Verziehen der Seiten eckiger, auch mehr mit der eines normalen Menschen vergleichbar.

Über den dunklen, schon etwas ölartig anmutenden Augen entstanden die Brauen. Nicht mehr als zwei schwache Striche. Immerhin hoben sie sich deutlich von der Stirn ab.

Die Nase war ebenso genau nachmodelliert worden wie der Mund. Ich traute mich endlich wieder, das Gesicht anzufassen - und erschrak beinahe über die Veränderung.

Die Figur war nicht mehr so hart wie noch vor kurzem. Sie war jetzt weich geworden. Zumindest das Gesicht. Ähnlich wie bei einem Menschen. Ich tastete weiter zum eigentlichen Körper hin, aber dort hatte sich das Material nicht verändert.

Es war nach wie vor hart geblieben. Nur das Gesicht zeigte diese Veränderung.

Wangen, das Kinn - es war alles vorhanden. Nur die Haare fehlten. Es hätte mich nicht gewundert, wenn auch sie noch aus dem Kopf gesprossen wären.

Der Kontakt zwischen der Statue und dem Kreuz war noch vorhanden. Ich hütete mich davor, ihn zu unterbrechen und blieb nach wie vor steif sitzen. In Erwartung der Dinge, die da folgen würden. Es würde etwas nachkommen. Für mich war die Veränderungen der Statue mehr zu einem Menschen hin erst ein Vorspiel.

Keine Uhr tickte in der Nähe. Nichts störte mich. Es war völlig still, bis auf die leise Stimme.

»Ich sehe dich…«

Ich hatte die Worte verstanden und saß plötzlich noch steifer auf dem Stuhl. Mein Luftholen hörte sich scharf an, für eine Sekunde schloß ich auch die Augen, öffnete sie wieder und stellte fest, daß sich im Gesicht der Figur etwas verändert hatte. Der Mund war nicht mehr so in die Breite gezogen, er wirkte mehr gespritzt, aber in die Augen war so etwas wie Leben eingedrungen.

Sie bewegten sich.

Die Statue lebte. Zumindest vom Kopf her, denn ich war überzeugt, daß sie mich angesprochen hatte.

Und ich gab eine Antwort, die allerdings nur aus einer Frage bestand. »Wer bist du…?« hauchte ich dem Gesicht entgegen.

»Lalibela…«

***

Jetzt war es heraus. Es gab für mich keinen Grund, an dieser Wahrheit zu zweifeln, mochte sie auch noch so phantastisch sein. Ich selbst hatte mir die Antwort nicht gegeben. Diese leisen, geraunten Worte hatten den Mund der Statue verlassen.

Sie war Lalibela. Sie war ein Abbild des Königs der Bienen, wie er auch genannt wurde. Und zu ihm mußte mein verstorbener Vater Kontakt gehabt haben.

Ich strich mit dem Handrücken über die feuchte Stirn wie jemand, der seine krausen Gedanken glätten wollte. Nur nicht zu nervös werden, nur nicht durchdrehen. Normal sitzen bleiben und alles auf sich einwirken lassen. Die Lippen hielt ich so hart zusammengepreßt, daß es schon beinahe schmerzte. Als ich sie öffnete, sah es mühsam aus, und auch meine Frage hörte sich so an. »Lalibela…?«

Diesmal erhielt ich eine andere Antwort, denn das Gesicht zeigte ein Lächeln, und der gesamte Kopf schien so etwas wie ein Nicken anzudeuten.

»Du… du… müßtest tot sein…«

Es dauerte, bis seine Antwort erfolgte. »Ja, ich müßte tot sein. Ich bin es auch, aber der Tod ist nicht gleich der Tod, denn ich war und bin etwas Besonderes, denn ich habe bereits seit meiner Geburt unter dem Schutz der Engel gestanden.«

Da hatte er recht. So stand es auch in einer alten äthiopischen Sage geschrieben. Lalibela war ein von den Engeln begünstigter Mensch gewesen. Diese Tatsache wiederum konnte sich auch bis über seinen Tod hinweg ausgedehnt haben. Daß er in meiner Sprache redete, überraschte mich nicht einmal. Wer seine Heimstatt in anderen Sphären oder Welten gefunden hatte, dem waren Kommunikationsprobleme unbekannt. Das mußte man einfach so sehen.

Ich faßte die Statue wieder an. Diesmal nicht am Kopf. Dafür legte ich meine Hand wie eine Klaue quer über den Körper der Figur. »Wie und wo lebst du? Hier? Hier in dieser Statue?«

»Ich bin überall, aber auch hier.«

»In diesem Kopf?«

»Ja.«

»Ohne das Blut der Geisterschatten.«

»Sie sind weg. Sie haben mich beschützen sollen. Es waren meine Diener, die man als Schatten freiließ.«

»Und die andere Menschen in Schatten verwandeln können, wie? Geschehen bei einem jungen Mann, der Nico Goodwin hieß. Er ist nicht mehr am Leben. Deine Schatten und du haben ihn umgebracht.«

»Er hätte mich nicht berühren dürfen. Jeder Unwürdige, der mich als Statue berührt, muß dafür zahlen.«

»Ich habe nicht gezahlt. Sonst säße ich nicht vor dir.«

»Du bist eine Ausnahme. Denn du stehst unter einem besonderen Schutz. Wäre der nicht vorhanden, gäbe es dich nicht mehr als Menschen. Das mußt du begreifen.«

»Kein Problem für mich. Als Sohn des Lichts bin ich ebenfalls so etwas ähnliches wie ein Erbe. Da können wir uns fast die Hand reichen. Auch bin ich dir ein gleichwertiger Gegner, Lalibela, aber es gibt trotzdem noch Probleme, mit denen ich nicht zurechtkomme.«

»Sag sie mir.«

»Es gibt mich als John Sinclair!« flüsterte ich gegen das Gesicht der Statue, wobei ich den Kopf tiefer gedrückt hatte. »Aber es gab bis vor nicht allzu langer Zeit einen gewissen Horace F. Sinclair, meinen Vater, der zusammen mit seiner Frau, meiner Mutter, in diesem Haus gelebt hat. Ich habe meine Eltern stets in Ehren gehalten und werde es auch weiterhin tun, obwohl ich mit einer gewissen Vergangenheit meines Vaters nicht klarkomme. Auch deshalb nicht, weil sie noch zu tief in diesem Dunkel verborgen liegt. Du kannst dir denken, was ich meine, Lalibela?«

»Nein, nicht…«

Ich wußte, daß er mich anlog. »Du bist gestorben, mein Vater starb ebenfalls. Aber du lebst noch. Ich habe im Haus meines Vaters dich als Statue gefunden und frage mich, in welch einem Zusammenhang ihr beide gestanden habt.«

»Er mochte mich.«

»Das ist mir neu«, erwiderte ich spöttisch. »Gehört habe ich davon nie.«

»Er hat auch nie darüber gesprochen.«

»Jetzt ist er tot wie du.«

»Ja. Wir sind vereint.«

Ich holte tief Luft. Zugleich durchschoß mich eine heiße Lohe. Diese letzte Antwort ließ Rückschlüsse auf gewisse Dinge zu. Bevor ich allerdings dazu kam, mich damit näher zu beschäftigen, hörte ich wieder die Flüsterstimme des Lalibela. »Ich war jemand, der schon bei der Geburt ermordet werden sollte. Aber unter dem Schutz der Engel schaffte man mich weg, und nur so konnte ich überleben. Die Engel haben mich immer beschützt und behütet. Das ist über all die Zeiten hinweg so geblieben und ist auch heute nicht anders. Mag meine Hülle tot sein, aber von mir hat etwas überlebt, das weiter unter dem himmlischen Schutz der Engel steht. Du sprichst soeben mit dem, was zurückgeblieben ist…«

Ich hatte gelauscht, ohne die Stimme zu unterbrechen. Dabei war es mir kalt und heiß den Körper hinab- und hinaufgekrochen, denn ich brauchte nicht einmal großartig darüber nachzudenken, was diese Worte auf eine andere Person übertragen zu bedeuten hatten.

»Dich haben die Engel geholt und beschützt. Aber was ist mit meinem Vater geschehen? Er gehörte doch deiner Loge an. Er stand auf deiner Seite. In seinem Keller habe ich die Statue gefunden, von der ich jahrelang nichts gewußt habe.«

»Du tust deinem Vater unrecht, wenn du so von ihm sprichst.«

»Das mußt du mir erklären.«

»Es ist doch sehr einfach. Dein Vater hat diese Statue nicht immer besessen. Erst in den letzten Wochen vor seinem Tod ist er in deren Besitz gelangt.«

Mir strömte das Blut aus dem Kopf, und ich wurde bleich. Das wußte ich auch ohne Spiegel. Sehr langsam schüttelte ich den Kopf und starrte dabei in Lalibelas Augen, die die gleiche Farbe aufwiesen wie die meines Vaters, als er gestorben war und ich die Totenwache an seinem Sarg gehalten hatte.

»Er hat sie erst wenige Wochen vor seinem Tod bekommen?«

»Ich lüge nicht.«

»Das nehme ich dir ab. Wußte er denn, was er sich da angeschafft hat? War er informiert?«

»Nein und ja. Später schon.«

»Wo hat er sie bekommen?«

»Auf einer Versteigerung in Glasgow. Bei einem afrikanischen Antiquitätenhändler. Er hatte sie aus Äthiopien mitgebracht, aus einem der alten Felsengräber. Er hätte es nicht gedurft, er ist ein Grabräuber gewesen, und dein Vater hat ihm diese Statue abgekauft, weil sie ihm gefiel und weil hinter ihr eine Geschichte steckte.«

»Darüber hat er mit mir nie gesprochen«, flüsterte ich.

»Vielleicht hat er es gewollt. Aber du hast immer nur wenig Zeit für ihn gehabt.«

»Das stimmt leider. Und er scheint die Gefahr nicht begriffen zu haben, die in der Statue steckte. Nun wird mir einiges klar«, flüsterte ich. »Er ist durch die Statue in deinen Bann hineingeraten. In den Bann des alten Königs oder in seinen Fluch.«

»Ich widerspreche nicht.«

»Hast du mit ihm Kontakt aufgenommen?«

»Ja.«

»Durch diese Statue?«

»Ich stecke in ihr.«

»Und warum hast du meinen Vater von seinem eigentlichen Weg abgebracht?« keuchte ich.

»Er wollte es. Er wollte alles genau wissen, sehr genau. Er hat sich dann überzeugen lassen. Er ist zu einem meiner Anhänger geworden und Mitglied in der Loge.«

»Wie viele Mitglieder hat diese Loge?«

»Genug!«

»Das ist keine Antwort. Ich will mehr über die Verbindung wissen, und du wirst es mir sagen.«

»Warum? Dein Vater ist tot.«

»Ist er das wirklich?«

»Wie meinst du das?«

»Oder ist er nur so tot…«, ich holte Luft, denn ich regte mich auf, »… oder ist er nur so tot wie du, Lalibela?«

»Man hat ihn umgebracht.«

»Ja, es waren deine Diener. Die Diener des Lalibela, das weiß ich genau. So hat mein Vater auf das falsche Pferd gesetzt. Er ist verraten worden, alles ist verraten worden. Diejenigen, denen er sein Vertrauen geschenkt hat, die haben ihn umgebracht. Warum? Warum hast du ihn nicht beschützt, wenn du schon so mächtig bist, und meine Mutter gleich mit, verflucht.«

»Es ging nicht.«

»Warum nicht?«

»Er hat sich gegen uns gestellt. Ich habe ihn gewarnt, er wollte nicht hören, denn Blut ist immer dicker als Wein. Auch dieses Sprichwort kenne ich.«

In meinem Kopf funkte etwas zusammen. »Dann hat das von dir erwähnte Sprichwort etwas mit mir zu tun?«

»Gut gefolgert.«

»Was genau?«

Die Lippen zuckten wieder. »Es ging um das größte aller Geheimnisse, um die Lade. Ich habe sie immer finden und öffnen wollen. Es ist mir nicht gelungen. Du aber bist auf dem Weg zu ihr gewesen. Dir standen viele Möglichkeiten offen. Meine Diener und ich haben sich an deine Fersen geheftet. Wir wollten, daß du uns zu unserem Ziel führst. Es hätte auch fast geklappt…«

»Das war kein Grund, meine Eltern zu töten!« fuhr ich ihn an.

»Dein Vater sperrte sich. Er wollte nicht gegen seinen eigenen Sohn stehen.«

Nun begriff ich. Es war zwar nicht der berühmte Kronleuchter, der mir aufging, aber ich leistete meinem Vater schon jetzt Abbitte. Er hatte sich nicht gegen mich gestellt, sondern sich für mich entschieden, obwohl er Mitglied der Loge gewesen war. Er hätte mich aushorchen und ausspionieren können, um Lalibela und seinen Getreuen meine Aktionen zu verraten. Auch ihnen war es letztendlich ja um die Bundeslade gegangen.

Mein Vater hatte es nicht getan. Er hatte den Gesetzen der verdammten Loge nicht gehorcht. Dafür hatte er mit seinem Leben büßen müssen, wie auch meine Mutter.

Ich saß da und glühte. Ich wußte, daß mein Gesicht rot angelaufen war. Diese neuen Informationen waren zu plötzlich auf mich eingestürmt. Außerdem konnte ich nicht objektiv sein, denn die Vorgänge betrafen uns Sinclairs unmittelbar.

Ich warf wieder einen Blick in das Gesicht. Es sah so menschlich aus. In diese Statue war ein bestimmtes Leben hineingedrungen, auch der Geist eines Toten, der den Rückweg aus weit entfernten Dimensionen geschafft hatte.

Sollte die Statue durch ihre Augen tatsächlich sehen können, dann hätte sie in mein Gesicht geschaut und einen Menschen gesehen, der seine Augen allmählich verengte. Dabei holte ich durch die Nase Luft. Ich hatte in der letzten Zeit einiges erfahren. Nur genügte es mir nicht. Ich mußte einfach mehr wissen, denn es ging letztendlich um meinen Vater und dessen Ansehen.

»Du hast immer unter dem Schutz der Engel gestanden«, flüsterte ich der Statue entgegen. »Es sind deine Engel gewesen, und du bist nach dem Tod von den Engeln geholt worden. Sie haben deinen Geist aufgenommen und in ihre Welt geholt. Das glaube ich dir.« Ich legte eine kleine Pause ein, weil ich mich vor der wichtigen Frage einfach sammeln mußte. »Jetzt möchte ich von dir wissen, ob mein Vater… mein Vater…«, verdammt, es war so schwer für mich, die Frage zu stellen, »okay, ebenfalls von deinen Engeln geholt wurde?«

Es war heraus. Ich wartete auf die Antwort. Sie war so verdammt wichtig für mich. Ich saß wie auf heißen Kohlen und zitterte innerlich. Ich wünschte es meinem alten Herrn nicht, aber er war nach dem Erwerb der Statue ein anderer geworden und hatte sich in den Bannkreis dieser alten Loge begeben.

»Ja!«

Ein Wort nur. Eine Bestätigung. Mehr gab die Statue nicht preis. Ich wußte selbst nicht, ob ich darauf gehofft hatte, gerade auf diese Antwort. Mir rann ein kalter Schauer über den Rücken. Ich saß plötzlich auf irgendwelchen Eisstücken. In mir war alles verkrampft. Ich hatte mir eine Antwort gewünscht, sie auch gewollt, doch wahrscheinlich nicht in dieser Form.

»Ja…?« fragte ich leise.

Die Lippen im Gesicht der Figur verzogen sich zu einem Lächeln. Es mußte reichen.

Nicht für mich. Es war nur ein erster Schritt gewesen, denn jetzt wollte ich mehr wissen. »Wenn auch sein Geist in den Kreis der Engel aufgenommen wurde und sich nun in einer fernen Welt aufhält, dann frage ich mich, was noch von ihm vorhanden ist.«

»Der Geist.«

»Gut. Er ist nicht vernichtet worden?«

»Nein.«

»Du hast Kontakt?«

Ich erhielt keine direkte Antwort. »Es ist keine Welt für Menschen. Nur für uns…«

»Wie kann ich mit meinem Vater Kontakt aufnehmen« keuchte ich. »Verdammt, ich will es wissen! Ich mußt Kontakt zu ihm haben, wenn es ihn noch gibt. Verstehst du das?«

»Er ist tot!«

»Du bist auch tot.«

»Ich bin der König.«

»Das interessiert mich einen Dreck! Ich kenne die Spielregeln. Es gibt Menschen, die gestorben sind, alles okay. Ihr Körper ist die Hülle, die in ein Grab versenkt wird. Diese Hülle wird vergehen, weil sie einfach nur ein chemischer Bestandteil ist. Aber der Geist bleibt. Man kann es auch Seele nennen. Ein Mensch geht nie für ganz. Es bleibt von ihm genug zurück, auch wenn man dies als Erinnerung bezeichnet, in der die Toten weiterleben. Das gehört alles dazu. Aber ich habe es schon anders erlebt, kenne es gut aus eigener Erfahrung. Denn es gibt Seelen, die sich einen neuen Körper suchen, und das nicht nur nach Jahrhunderten, sondern sehr schnell. Dazu kann auch der Geist meines Vaters gehören. Es wäre für mich nicht verwunderlich, wenn er sich einen anderen Körper gesucht hätte. Ein Fremder, ein Mensch, ich weiß es nicht. Du hast selbst gesagt, daß auch ihn die Engel geholt haben. Deine Schutzengel. Aber welche Engel? Es sind nicht die, die ich meine, die auch ihre Spuren auf meinem Kreuz hinterlassen haben. Es sind Schatten, die auf Menschen keine Rücksicht nehmen. Die sie verschlingen, wie sie es mit einem jungen Mann getan haben. Befindet sich der Geist meines Vaters in diesem Umkreis? Oder ist er selbst zu einem Schatten geworden, wobei er sich gleichzeitig für einen Engel hält?«

Das Gesicht bewegte sich. Ich wußte nicht, was es bedeuten sollte. Ob mich die Statue anlächelte oder mich einfach nur zum Narren halten wollte.

Ich gab ihm Zeit und kontrollierte das Kreuz. Es hatte den Kontakt mit der Statue gehalten. Das fahle Leuchten der vier Buchstaben machte mir Mut. Es waren die Insignien der vier Erzengel. Michael, Gabriel, Raphael und Uriel. Ich war sicher, daß sie nicht zu den Engeln gehörten, die Lalibela unterstützt hatten. Daß es sie gab, okay, nur würden sie sich in anderen Reichen oder Sphären aufhalten, weit getrennt von den Engeln, die man als Behüter oder Schutzpatrone ansah.

»Du solltest deinen Vatervergessen…«

»Nein!« brach es aus mir hervor. »Das kann ich nicht. Außerdem werde ich ihn niemals vergessen. Welcher Sohn vergißt schon seinen Vater. Ich weiß, daß er nach dem Kauf dieser Statue in deinen Bann geraten ist, und ich finde es nicht gut. Er gehört nicht in die Welt der Schatten, wenn du verstehst. Ich will, daß seine Seele ebenso die ewige Ruhe erhält wie die meiner Mutter. Horace F. Sinclair starb, aber die Statue ist zurückgeblieben, und das muß seinen Grund gehabt haben. Oder hast du darauf gewartet, daß jemand die Statue findet? Wenn ja, der Fall ist eingetreten. Die Schatten sind aus ihr entstanden. Böse Schatten, denen ein Menschenleben nichts wert ist. Für mich sind sie keine Beschützer, denn ich stehe auf der anderen Seite. Sie haben es auch nicht geschafft, an die Bundeslade heranzukommen, um sie zu öffnen. Da sind sie zurückgeblieben. Es waren andere Diener, die dies tun wollten, doch dabei ihr Leben verloren haben. Ich kann mir vorstellen, daß du es noch einmal versuchen möchtest, diesmal mit deinen Schatten oder den Engeln, was sie in deinen Augen sind.« Ich schüttelte den Kopf. »Dazu wird es nicht kommen. Ich habe vor der Lade gestanden. Ich habe einen sehr hohen Preis bezahlen müssen und dabei nicht nur meine Eltern verloren, sondern auch das silberne Skelett des Hector der Valois, einer Person, die vor Jahrhunderten einmal der Besitzer meines Kreuzes gewesen ist. Ich war dieser Mann ebenfalls, denn ein gewisser Hector der Valois ist als John Sinclair wiedergeboren worden. Bis zu meinem Tod bin ich Träger des Kreuzes. Ich weiß nicht, ob es nach mir noch jemand gibt, der dieses Kreuz tragen wird. Mein Vater hat es nie besessen. Zwischen der vorletzten und meiner Wiedergeburt lagen Jahrhunderte. Ich aber fühle mich der Aufgabe verpflichtet. Ich habe, als ich vor der Lade stand, wieder erlebt, was es heißt, der Sohn des Lichts zu sein, aber ich habe auch meine Grenzen erkennen müssen.«

»Dann erkenne sie jetzt ebenfalls.«

»Nein. Denn hier geht es nicht um mich. Es geht um meinen Vater, der zwar tot ist, aber auf eine gewisse Art und Weise noch existiert. Sollte sich sein Geist einen neuen Körper gesucht haben, dann will ich wissen, wer das ist. Du kannst es mir sagen!«

»Das sagst du…«

»Es stimmt.«

»Und wenn?«

»Ich möchte Kontakt haben!« zischte ich in das Gesicht der Statue. »Ich will und ich muß den Kontakt bekommen. Ich kann es nicht verkraften, wenn mein Vater oder seine Seele als verfluchtes Etwas durch die Dimensionen irrt. Dabei immer auf der Suche nach irgend etwas, nach einem Sinn, den ich nicht begreife.«

»Vergiß deinen Vater.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Du kannst ihm nicht helfen. Wenn du es versuchst, würdest du daran zerbrechen.«

»Irrtum. Ich fühle mich stark genug. Ich will und werde nicht zerbrechen.«

Die Statue schwieg.

Ich ließ ihr Zeit. Als sie mir zu lang wurde, stellte ich die nächste Frage. »Hat der Geist meines Vaters bereits einen neuen Körper gefunden? Wenn ja, wo kann ich ihn finden? Oder ist er ein Schatten? Ist er zu einem dieser bösen Engel geworden?«

»Frag nicht weiter!«

»Doch!«

Die öligen Augen bewegten sich. Das sah ich sehr deutlich. Und wieder schoß eine heiße Lohe durch meinen Körper, denn ich dachte daran, wie sich die Augen meines Vaters verändert hatten, als er gestorben war, und wie es dann noch zu einem Austausch der Gesichter gekommen war. Da war mein Vater mit meinem Gesicht zu sehen gewesen und ich mit seinem.

Die gleichen Augen wie damals. Augen, die ich stark gehaßt hatte und auch jetzt noch haßte.

»Du bist ein Rest«, sagte ich leise. »Ein verdammter Rest. Du bist nicht mehr der Lalibela aus alter Zeit. Du hast einen großen Teil deiner Machtfülle eingebüßt. Wahrscheinlich versuchst du nur noch, deine Diener beisammenzuhalten. Es gibt die Loge. Mein Vater hat ihr angehört, aber es müssen noch mehr Menschen gewesen sein. Deshalb will ich von dir wissen, wer noch dazu gehört. Ich möchte Namen erfahren. Ich will sie besuchen und mit ihnen über meinen Vater reden. Für mich sind die Rätsel längst nicht gelöst. Wissen alle aus der Loge, daß es dich als Statue gibt? Ist es das, was sie verehren, unter Umständen sogar noch pervertieren, indem sie es anbeten? Rede, das kannst du…«

»Ich werde nichts verraten. Es war ein Fehler, daß die Statue von den falschen Menschen gefunden wurde. Sie war dafür nicht gedacht, das kannst du mir glauben.«

Ich lachte scharf auf. »Für wen war sie denn gedacht?«

Schweigen, das mich sauer und wütend machte.

»Wer hat sie finden sollen?«

Seine Lippen zuckten wieder. »Es gibt noch andere als deinen Vater.«

»Wer?« schrie ich.

Keine Antwort. Ich hatte einen Punkt erreicht, der so etwas wie eine Mauer bildete. Nichts sagte er mehr. Da hatte er die Grenze aufgebaut, und ich suchte verzweifelt nach einer Idee, wie ich ihn aus der Reserve locken konnte.

Der Blick in die Augen. Es waren düstere, kleine Teiche mit einer ölig schimmernden Oberfläche.

Wahrheiten sah ich dort nicht. Alles blieb starr und still.

Ich holte durch die Nase Luft. Das Schnaufen hatte auch die Statue gehört, und wieder verzogen sich die Lippen in die Breite. Er lächelte mich bestimmt nicht an. Es war mehr ein Grinsen.

Obwohl ich von meinen eigenen Worten nicht überzeugt war, sprach ich ihn an. »Eines soll gewiß sein. Ich bin in der Lage, dich zu vernichten, auch wenn der Geist des Lalibela in dir steckt. Niemand ist völlig unsterblich. Und bei dir wird selbst die Erinnerung ausgelöscht werden.«

»Was macht dich so sicher?«

»Ich habe das Kreuz!«

»Das weiß ich.«

»Hast du seine Macht gespurt?«

Er sagte nichts. Auch die Augen veränderten sich nicht. In ihnen entdeckte ich keine Spur von Furcht, doch ich war mir sicher, daß er nachdachte. Der Geist des alten Königs war nicht dumm. Ich hatte durch den Kontakt mit meinem Kreuz die Gesichtszuge des Lalibela hervorgeholt, denn ansonsten war der Kopf nur eine glatte Fläche gewesen.

Nun sah es anders aus!

»Du mußt sie gespurt haben!« flüsterte ich. »Auch wenn du es nicht zugeben willst. Es ist nur ein Teil der Kraft, die in diesem Kreuz existiert, die große Macht habe ich bewußt noch in Grenzen gehalten. Sie wird aber bald hervorbrechen. Mit einer Gewalt, die dich hinwegfegen kann wie ein Sturmwind und…« Ich unterbrach mich selbst mitten im Satz und zog das Kreuz zurück.

Jetzt war der Kontakt gelöst.

Das Gesicht der Figur behielt ich unter meiner Kontrolle. Mit ihm passierte genau das, das ich mir vorgestellt hatte. Die menschlichen Merkmale verschwanden. Mund, Nase und Augen zogen sich zurück, als wären sie von einer unsichtbaren Hand vernichtet oder einfach in den Kopf hineingepreßt worden.

Wieder lag die Statue so vor mir wie ich sie im Keller meines Hauses gefunden hatte.

Ich betrachtete das Kreuz. Klar, es sah wieder normal aus. Die Buchstaben an den Enden glühten nicht mehr. Die Kraft der Engel hatte sich zurückgezogen.

Ich mußte mir einfach eine Pause gönnen. Durch das lange und angespannte Sitzen war meine Haltung verkrampft. Deshalb schob ich den Stuhl vorsichtig zurück und stand auf.

Mit kleinen Schritten ging ich zu einem der Fenster, schob das Rolle hoch, schaute nach draußen und öffnete das Fenster, weil mir die Luft im Raum zu verbraucht vorkam.

Es war nicht nur dunkler, sondern auch kälter geworden. Wie so oft wehte der Wind über die Kuppen der Berge hinweg. Er kam aus nordwestlicher Richtung. Wenn mich nicht alles täuschte, brachte er einen leichten Schneegeruch mit.

Ich drehte mich nicht um, sondern drückte den Körper noch weiter vor. Nach links in Richtung Lauder ließ ich meinen Blick wandern und damit auch vorbei an der mächtigen Linde. Der Baum stand dort als Skelett vor einem grauen, weiten Himmel. Noch war es nicht finster, aber die Spuren der hereinbrechenden Nacht waren nicht zu übersehen. Die Decke der Dämmerung lag über dieser Welt und nahm immer mehr an Dichte zu.

So lange wollte ich nicht warten. Mit meinen Gedanken war ich bei Lalibela und natürlich bei meinem Vater. Gleichzeitig fragte ich mich, ob ich alles richtig gemacht hatte. War es gut gewesen, so aggressiv zu sein? Hätte ich nicht diplomatischer vorgehen müssen, schon allein im Interesse meines Vaters?

Nein, es war der richtige Weg gewesen. Ich wußte auch, daß noch etwas nachkam. Diese verdammte Figur war wirklich nicht für denjenigen bestimmt gewesen, der sie gefunden hatte. Es war ein Zufall gewesen, und der wiederum konnte auch nicht von irgendwelchen Mächten in anderen Dimensionen bestimmt werden.

Meine Kehle war trocken geworden, denn ich hatte ziemlich lange gesprochen. Ein Schluck Wasser wurde mir guttun. Ich schloß das Fenster wieder und zog auch das Rollo davor. Sollte sich jemand anschleichen, wollte ich ihm den Blick in die Küche verwehren.

Meinen Durst löscht ich mit Wasser aus dem Hahn. Es schmeckte hart und erfrischte. Kalt wie das Wasser einer Quelle rann es durch meine Kehle.

Ich stand so, daß ich den Tisch im Blickfeld hatte. An der Figur war nichts geschehen. Nach wie vor lag sie unbeweglich auf ihrem Platz. Auch das Gesicht blieb verschwunden. Am Tisch lehnte das Schwert, und das Kreuz lag neben der Statue auf der Platte.

Die falsche Person hatte die Figur gefunden. Pech. Ein unglücklicher Zufall. Das nahm ich hin, wobei ich zugleich noch einen Schritt weiter dachte.

Wo Licht ist, da gibt es Schatten. Wenn die jungen Männer die falschen Personen gewesen waren, dann mußte es auch richtige geben. Oder eine richtige Person. Und sie wurde kommen, um die Statue an sich zu nehmen. Ich brauchte nur auf sie zu warten.

Was sich einfach anhörte, konnte trotzdem zu einem komplizierten Gebilde werden. Bedingt durch den Faktor Zeit. Der war wichtig und mir zugleich unbekannt. Ich konnte nicht einmal raten, wann diese Person hier erscheinen wurde. Das konnte in Tagen, in einer Woche oder auch in zwei Monaten sein. Der Faktor war nicht herauszufinden. Ein völlig unbestimmter Termin.

Allerdings auch in dieser Nacht!

Es wäre wirklich so etwas wie ein Glücksfall gewesen. Manchmal wob das Schicksal seine Fäden so, daß auch ich vom Gluck gestreift wurde. Stellte ich die Frage, ob der Geist der Lalibela darüber informiert war. Wenn ja, ob er mir diesen Zeitpunkt auch verraten würde. Freiwillig sicherlich nicht.

Als ich das Glas leergetrunken und weggestellt hatte, stand mein Plan fest.

Wenn er nicht freiwillig redete, wurde ich es mit einer Drohung versuchen. Ich war auch bereit, sie in die Tat umzusetzen. Nicht nur das Kreuz war in der Lage, die Statue zu zerstören, auch das Schwert des Salomo würde dafür sorgen.

Bevor ich mich setzte, schaute ich in die große Diele hinein. Durch das zerstörte Fenster hatte die Kälte dringen und sich hier in der Umgebung ausbreiten können. Der Wind bewegte sich durch das Haus und erwischte auch mein Gesicht.

Ich ging bis zum Fenster und blickte nach draußen. Es gefiel mir überhaupt nicht, daß es offenstand, denn so bot es einem Fremden den leichten und idealen Einstieg.

Eine neue Scheibe konnte ich nicht einsetzen. Um wenigstens etwas sicherer zu sein, ließ ich die Küchentür offen. So bestand zumindest die Chance, etwas zu hören.

Ich nahm wieder am Tisch Platz. Es hatte sich nichts verändert. Mein Kreuz lag neben der Statue ohne Gesicht und auch ohne Geschlechtsmerkmale. Der Kontakt war unterbrochen. Ich wurde dafür sorgen, daß man ihn wieder herstellte.

Ein knappes heranschieben reichte aus. Das Silber und das andere Material berührten sich. Und wieder geschah das Unheimliche oder Unerklärliche.

Die Veränderung war für mich genau zu verfolgen. Das Gesicht der Statue erhielt ein eigenes Aussehen. Augen, Mund und Nase kehrten zurück, und ich entdeckte nicht die geringste Abweichung darin. Es war alles wie beim erstenmal.

»Du kannst mich hören?« fragte ich.

»Deine Stimme ist laut genug.«

»Gut, ich gebe dir noch eine Chance.«

»Warum?«

»Das werde ich dir erklären. Ich weiß, daß eine falsche Person deine Statue gefunden hat. Abgesehen davon, daß sie es mit ihrem Leben bezahlt hat, gehe ich davon aus, daß die richtige Person noch hier erscheinen wird, um die Statue abzuholen. Ich möchte von dir wissen, wer diese verdammte Person ist.«

»Nein…«

Ich gab der Figur noch eine letzte Chance. »Gehört sie zur Loge? Kenne ich sie vielleicht…?«

Der Mund grinste nur.

Ich wußte Bescheid. »Also gut«, sagte ich leise und trotzdem sehr gut verständlich. »Du hast es nicht anders gewollt. Deshalb wirst du jetzt die Konsequenzen tragen müssen. Ich habe gedacht, dich zu einer Zusammenarbeit überreden zu können. Wie ich jetzt sehen muß, klappt das nicht. Derjenige, der hier erscheinen wird, um die Statue abzuholen, wird in jedem Fall kommen. Ob du nun noch vorhanden bist oder nicht. Er wird hier erscheinen, und ich werde ihn erwarten.« Ich faßte nach rechts und bekam mein Schwert zu fassen. Langsam hob ich es an und drückte es über die Tischkante hinweg.

Es schwebte jetzt über der Statue. Wenn ich zuschlug, konnte ich sie der Länge nach teilen.

Noch tat ich es nicht. Ich schaute an der Klinge vorbei auf das Gesicht mit den dunklen Augen. »Es ist die letzte Chance, überlege es dir gut…«

Ich hatte es ernst gemeint und hoffte, daß dies auch von der Statue begriffen worden war. Leider nicht, denn ich erhielt keine Antwort. Auch die Augen hatten ihren Ausdruck nicht verändert. Angst oder Unbehagen entdeckte ich dort nicht.

»Nicht…?«

Schweigen!

Es war soweit. Ich hob das Schwert etwas an und stemmte mich zugleich von der Sitzfläche hoch.

Irgendwie bedauerte ich es, aber es gab keine andere Möglichkeit. Dieser Lalibela sperrte sich. Das war nicht hinzunehmen.

Den Kontakt mit dem Kreuz ließ ich bestehen. Lalibela mußte wohl die letzte Entschlossenheit in meinen Augen entdeckt haben, denn plötzlich gab er nach.

»Laß es sein. Ich werde sprechen…«

***

Das war für mich ein Glücksmoment, denn mir fiel wirklich eine große Last vom Herzen. Ich atmete zunächst tief durch und merkte nun, wo die Spannung in mir etwas nachgelassen hatte, das Gewicht der schweren Waffe. Sie zog meine Arme nach unten. Ich mußte mich überwinden, das Schwert zur Seite zu drücken und es letztendlich doch nicht auf die Figur fallen zu lassen. Es fand wieder seinen alten Platz und wurde von der Tischkante abgestützt.

»Es ist gut, daß du dich entschieden hast, mit mir zusammenzuarbeiten. Du mußt endlich einsehen, daß es Menschen gibt, die noch stärker sind als du.«

Er lächelte.

Ich nahm es als Aufforderung hin, die erste Frage zu stellen. »Wer wird hier erscheinen?«

»Eine Person.«

Mist. Das »paßte« mir schon. »Wer ist es? Ein Mann oder eine Frau, verdammt?«

»Das weiß ich nicht.«

»Aber die Person steht auf deiner Seite und gehört auch zu deiner Loge?«

»Ja, sie ist vertraut.«

»Gut. Machen wir weiter. Wann wird sie kommen?«

»In der Nacht.«

»In der heutigen?«

»So war es verabredet.«

Verdammt, da hatte ich Glück gehabt, denn die paar Stunden würde ich auch überstehen. »Kann es sein, daß ich diese Person kenne?«

»Möglich ist alles.«

Ich grinste schief. »Das ist mir eigentlich zu wenig. Aber ich werde dir vertrauen und auch diese Nacht hier abwarten. Danach sehen wir dann weiter. Solltest du mich belogen haben, werde ich keine Gnade kennen und dich vernichten. Hast du verstanden?«

»Ja, natürlich. Es gibt nur schwarz oder weiß. Und nichts dazwischen.«

»Sehr gut.«

»Hast du auch einen Plan?«

Ich ging auf die Frage nicht ein. »Kennt diese Person das Haus meiner verstorbenen Eltern?«

»Sie weiß Bescheid.«

»Und weiß sie auch, wo sie zu suchen hat?«

»Sie wird mich finden.«

Die Antwort gefiel mir diesmal. Demnach war es eigentlich egal, wo sich die Statue aufhielt. Ob hier in der Küche, in der ersten Etage oder unten im Keller. Ich entschloß mich, sie in das Arbeitszimmer meines Vaters zu legen und dort auf den Abholer zu warten. Das war auch sehr bequem.

»Hast du dich entschlossen?«

Ich stand auf. »Ich bin es gewohnt, meine Versprechen zu halten. Ich werde dich nicht zerstören. Wir beide warten gemeinsam auf den Abholer.«

»Was wirst du tun, wenn er hier erscheint? Wie wirst du ihm begegnen?«

Ich lächelte mokant und schüttelte dabei den Kopf. »Tut mir leid, aber das weiß ich selbst noch nicht. Ich gehöre zu den Menschen, die erst einmal alles an sich herankommen lassen und entscheiden, wenn es soweit ist. Außerdem habe ich nicht vergessen, daß sich um den Tod meines Vaters noch ein Geheimnis rankt. Es gibt da Dinge, die einer Aufklärung bedürfen. Dafür möchte ich mich stark machen.«

Die Figur schwieg. Das wunderte mich schon etwas, denn sie war doch recht gesprächig gewesen.

Es konnte natürlich sein, daß sie noch einen Trumpf im Ärmel hatte, aber daran wollte ich nicht denken. Es war wirklich besser, alles auf sich zukommen zu lasen.

Sehr vorsichtig faßte ich mein Kreuz an und löste die Verbindung zur Figur.

Wieder geschah das gleiche. Das Gesicht verschwand. Zurück blieb die glatte, einförmige Fläche, was mich jedoch nicht störte, denn durch das Kreuz konnte ich jederzeit die Gesichtszüge des Lalibela zurückholen.

Das Kreuz hängte ich mir um, als ich die Küche verließ und durch das stille Haus zum Arbeitszimmer meines verstorbenen Vaters ging. Die Tür lag nicht weit vom zerstörten Fenster entfernt. Als ich sie öffnete, schlug mein Herz schneller, weil mich wieder die Erinnerungen überfielen. Wie oft hatte ich hier auf der Schwelle gestanden und meinen Vater in seinem Zimmer vor dem Schreibtisch sitzen sehen.

Ich machte Licht.

Der Raum war leer.

Ein leerer Stuhl, die leeren Sessel, ein Schreibtisch, auf dem noch Papiere lagen. Dazwischen das Telefon. An der Wand standen die Regale. Sie waren mit Büchern gefüllt, die sich aneinander preßten.

Das Fenster war geschlossen. Die Scheibe sah aus, als wäre sie mit dunklem Wasser gefüllt. Innerhalb des Raums lag ein bestimmter Geruch, der nichts mit dem Staub zu tun hatte, den ich ebenfalls überall sah. Er hatte sich im Laufe der Zeit angesammelt und bedeckte alles wie eine pudrige Schicht.

Den Sitzplatz konnte ich mir aussuchen. In einen der hochlehnigen Sessel wollte ich nicht. Mein Vater hatte sehr oft hinter dem alten Schreibtisch gesessen. In Erinnerung an ihn wollte ich diesen Platz einnehmen.

Die Figur legte ich auf die Platte dicht neben dem Telefon. Dann ging ich wieder zurück in die Küche, nahm das Schwert mit und löschte beim Hinausgehen das Licht.

Auch im Eingangsbereich blieb es dunkel. Das Licht aus dem Arbeitszimmer reichte aus, um mir den Weg zu zeigen. Nachdem ich es wieder betreten hatte, schloß ich die Tür, zog sie aber nicht zu.

Ich ließ sie fingerbreit offen..

Auf dem Schreibtisch stand auch eine Leuchte. Über dem Messingständer war ein dunkler Schirm angebracht, der von innen jedoch hell lackiert worden war. Deshalb wurde der helle Schein auch auf die Schreibtischplatte geworfen.

Das Deckenlicht schaltete ich aus und ließ nur die Leuchte auf dem Schreibtisch brennen. Meinen Platz fand ich auf dem Stuhl, auf dem früher mein Vater gesessen hatte.

Natürlich überkamen mich die Erinnerungen. Ich hatte den Tod meiner Eltern auch jetzt nicht überwunden. Außerdem wurde ich immer wieder durch die befremdlichen Ereignisse daran erinnert.

Wie es mir jetzt auch widerfahren war.

Mein Vater war tot. Ich hatte an seinem Sarg Wache gehalten und hatte später zugesehen, wie sein Sarg in die Erde sank. Aber war er tatsächlich tot?

Sein Körper lag in der Erde. Er würde irgendwann völlig verfault sein. Das war eben der Tod. Allerdings nur der körperliche. Ein Geist oder eine Seele starben nicht.

Genau darauf spekulierte ich. Etwas war von ihm zurückgeblieben, ebenso wie von Lalibela. Dabei hoffte ich nicht, daß der eigene Vater zu einem mordenden Schatten geworden war. Schatten, die das Blut ihrer Opfer verspritzten.

Ehemalige Engel. Oder jetzt noch Engel. Wesen, die Lalibela stets beschützt hatten, und das von der Geburt an.

Beschützten sie auch meinen Vater? Waren sie in der Nähe dessen, was überlebt hatte?

Je länger ich darüber nachdachte, um so mehr stellte ich mich auf eine Begegnung mit ihm ein. Auf ein Wiedersehen mit einem Toten, wie auch immer.

Der Gedanke daran ließ mich schaudern. Nicht weil es zu der Begegnung kommen konnte, ich hatte oft genug mit lebenden Leichen und ähnlichen Kreaturen zu tun gehabt. Nein, es ging darum, daß es mein eigener Vater war, den ich begraben hatte. So abgebrüht konnte ein Mensch nicht sein. Das nahm jeden mit.

Ich schaute auf die Uhr.

Es war die Zeit, in der die meisten Menschen beim Abendessen saßen. Also nicht sehr spät. Dafür schon dunkel. Die Nacht würde lang werden, verdammt lang sogar. Da dehnten sich die Stunden zäh wie Gummi. Als Mensch verlor man leicht das Verhältnis zur Zeit.

Wenn jemand irgendwo einstieg, dann nutzte er zumeist die Nacht aus und nicht den Abend. Dieses Haus stand einsam. Ein Dieb fand immer die Möglichkeit auch außerhalb der Nacht einzusteigen.

Mir kam eine Idee.

Ich hatte noch Zeit. Ich wollte sie nicht nur hier im Haus verbringen. Wenn ein Diener des Lalibela kam, dann suchte er die Statue. Er würde so lange bleiben, bis er sie gefunden hatte. Ich konnte ihm dabei einen bösen Streich spielen.

Einfach für eine Weile verschwinden und die Statue mitnehmen. Einen Besuch machen. Auf den Friedhof und zum Grab meiner Eltern gehen. Ich hatte sowieso hingewollt und rechnete auch damit, daß ich auf irgendeine Art und Weise Kontakt mit dem Geist meines Vaters erhielt.

Ja, das war eine Möglichkeit. Wieder so etwas wie eine Totenwache halten wie damals in der Kapelle.

Ich rollte den Stuhl zurück und stand auf. Die Figur steckte ich in die rechte Außentasche meiner Winterjacke. Sie war tief genug. Das Schwert nahm ich auch mit. Das Licht war gelöscht, und ich bewegte mich wie ein Geist durch das stille dunkle Haus. Dabei immer auf der Jagd nach irgendwelchen Schatten. Es war nicht auszuschließen, daß sie plötzlich über mich herfielen.

Diesmal passierte nichts. Ich verließ das Haus, ging zu meinem Wagen, fand auch den Platz für das Schwert, setzte mich hinter das Lenkrad und startete.

Mein Ziel war der Friedhof von Lauder…

***

Der letzte Klang der Kirchenglocke verstummte, als ich den Jeep auf dem kleinen Parkplatz nahe des Friedhofs anhielt. Ich stieg aus, schaute mich um und sah auch den dunklen Turm der Kirche, der in den Nachthimmel ragte.

Eine Messe wurde um diese Zeit nicht gelesen. Die Umgebung war menschenleer. Es lag auch an der Jahreszeit. Es war einfach zu kalt für einen Friedhofsbesuch, und im Dunkeln trauten sich sowieso nur die wenigsten Menschen auf ein derartiges Gelände.

Das Schwert nahm ich sicherheitshalber mit. Sollte ich wieder von irgendwelchen Schatten angegriffen werden, war es eine Waffe, mit der ich mich wehren konnte.

Das kleine Tor sah nicht nur dunkel aus, es war auch dunkel. An der Oberfläche hatte das Eisen an verschiedenen Stellen Rost angesetzt. Er war als rauher Belag unter meiner Handfläche zu spüren.

Niemand schloß hier einen Friedhof ab. Bevor ich das Gelände allerdings betrat, ging ich dorthin, wo meine Eltern verunglückt waren. Mein Vater hatte den Wagen gegen die Friedhofsmauer gelenkt. Dieses Unglück war nicht schuld am Tod meiner Eltern gewesen. Sie hatten es überstanden.

Erst danach waren die Killerwesen erschienen und hatten meine Eltern getötet. Als verdammte Schatten und…

Ich wollte nicht mehr darüber nachdenken. Ich hatte damals alles mit ansehen müssen. Ohne allerdings eingreifen zu können, denn mich hatte das Rad der Zeit gefesselt.

Nein, mein alter Herr hatte einfach nicht mit ganzer Überzeugung auf der Seite des Lalibela stehen können, sonst wäre er noch am Leben. Er hatte sich durch den Erwerb der Statue damals in etwas hineinreißen lassen, ohne die Folgen überblicken zu können. Für mich war er in den Bann des alten Königs geraten, ohne allerdings davon überzeugt worden zu sein. Er war kein echter Diener des Königs gewesen.

Ich kannte die Unglücksstelle. Es war zu sehen, wo der Wagen gegen die Mauer gefahren war. Mit der Lampe leuchtete ich gegen die Schrammen und Abschürfungen, sah aber auch die Blumen, die dort lagen und noch nicht verwelkt waren.

Es gab immer wieder Menschen aus dem Ort, die meine Eltern nicht vergaßen und die Stelle, an der sie verunglückt waren, mit Blumen schmückten.

Ich hatte keine mitgebracht und machte mir deswegen einige Vorwürfe. Das konnte man nachholen.

An der Mauer ging ich wieder auf den Eingang zu. Dort hatte sich nichts verändert. Nach wie vor parkte der Jeep, und es waren auch keine Geräusche zu hören.

Ich zerrte das Tor auf. Der nächste Schritt brachte mich auf das Gelände der Toten.

Es war kein großer Friedhof, aber ein gepflegter. Hier war kein Grab in schlechtem Zustand. Die Menschen pflegten die letzten Ruhestätten ihrer Angehörigen. Deckten sie im Winter mit Tannenzweigen ab und versorgten sie im Sommer mit frischen Blumen. Die Kreuze und Grabsteine umgaben mich als stumme Zeugen. Kahle Bäume bildeten keinen Schutz mehr. Manche von ihnen sahen aus, als wären sie als große Skelette aus der Erde geklettert.

Es war still auf dem Gelände. Nur ich störte die Ruhe. Das Knirschen der Schritte auf dem kleinen Gestein, mit dem die meisten Wege belegt waren, konnte einfach nicht überhört werden.

Der Weg zum Grab meiner Eltern war nicht sehr weit. Für sie war ein Doppelgrab geschaufelt worden, und das Grab hatte auch vor kurzem einen Stein bekommen.

Ich hatte ihn selbst ausgesucht. Dazu war ich nicht nach Lauder gefahren. Ich hatte mich auf die Abbildung in einem Katalog verlassen. In kurzer Zeit würde ich den Stein zum erstenmal in natura sehen.

Es war schon ein verdammtes Gefühl, bei Dunkelheit das Grab der Eltern zu besuchen. Den Fall hatte ich vergessen. Mein Kopf war schwer von Erinnerungen. Da wirbelten die Bilder durcheinander. Sie stiegen in mir hoch, ohne daß ich es wollte.

Ich sah mich als Kind, als Jugendlicher. Mit den Eltern in Urlaub oder einfach nur zu Hause. Wie oft hatten sie mich beschützt, wenn ich irgendwelchen Mist gebaut hatte. Das alles, diese Gedanken, erlebte ich immer und immer wieder. Es dauert eben seine Zeit, bis man sich von geliebten Menschen gelöst hat. So stark wie jetzt hatten mich die Erinnerungen in der letzten Zeit selten überfallen. Da waren sie vergleichbar mit den nicht lange zurückliegenden Alpträumen.

Mir war gar nicht aufgefallen, daß ich die beiden Gräber erreicht hatte. Erst als ich davor stand, erwachte ich wie aus einem tiefen Traum und hob den Kopf an.

Vor mir lag ein Viereck. Mehr breit als lang. Und am Ende der Grabstätte malte sich der Stein ab.

Ein schlichter aus Marmor. Ich hatte keinen Prunk gewollt. Ein dunkles Material und in seinem Innern versehen mit helleren Einschlüssen.

Das Schwert hatte ich gegen einen sperrigen Busch gelehnt. Hinter mir befand sich die Friedhofsmauer. Vor mir lag der Friedhof wie auf dem Tablett präsentiert, jedoch überzogen mit dem Schleier der Dunkelheit.

Das Herz war mir schwer geworden. Ich glaubte einen Kloß in der Kehle zu haben. In den Augen spürte ich die Feuchtigkeit, und ich saugte den Atem scharf durch die Nase ein. Auf meine Haut hatte sich eine zweite gelegt, die auch so schnell nicht weichen würde.

Die Namen auf dem Grabstein waren wegen der schlechten Lichtverhältnisse nicht zu lesen. Aber ich wollte sie sehen, holte die kleine Lampe hervor und ließ den scharfen Strahl langsam über die Grabfläche wandern. Dabei wurde die Bepflanzung aus der Dunkelheit hervorgerissen. Noch lagen die Tannenzweige auf der Fläche, aber es waren auch Stiefmütterchen gepflanzt worden, die auch einen kalten Winter überstehen würden, wie man mir gesagt hatte.

Ich ließ das Grab von einem Gärtner in Lauder pflegen.

Der kleine Lichtkegel wanderte weiter und erreicht den Grabstein. Daran kroch er hoch, so daß ich sehr bald die ersten Buchstaben sah, die in das Material eingemeißelt worden waren.

Ein Kreuz teilte die Namen.

Rechts von ihm stand der Name meines Vaters. Vereint mit dem Geburts- und dem Sterbedatum. An der linken Seite las ich Mary Sinclair. Dort hatte meine Mutter ihre ewige Ruhe gefunden, und das gönnte ich auch von ganzem Herzen meinem Vater. Ich war bereit, alles zu tun, um dies zu erreichen.

Ein Grab der Sinclairs!

Es war nicht das einzige hier. Weiter im Norden gab es noch mehr alte Gräber mit diesem Namen.

Ich hatte sie auch schon gesehen, vor ihnen gestanden, doch bei diesen Gräbern war ich nicht so persönlich betroffen. Darin lagen meine Vorfahren, und sie hatten zudem zu den Templern gehört.

Das war eine andere Geschichte, die leider noch zu viele Rätsel in sich barg. Aber eines war geblieben. Der Fluch der Sinclairs. Ich hatte zunächst nicht daran glauben wollen, doch leider war er in Erfüllung gegangen, und ich war als letzter zurückgeblieben und zugleich Besitzer des Kreuzes.

Ich leuchtete das Doppelgrab ab. Der Strahl huschte auch über die an den Seiten angebrachten Kantsteine hinweg und sorgte bei ihnen für einen mondhellen Schimmer.

Ein normales Grab. Nichts, was mich hätte mißtrauisch machen können. Und trotzdem hoffte und wollte ich, daß es mir auf irgendeine Art und Weise Antwort darauf gab, was mit meinem Vater tatsächlich passiert war. Vor und unter mir lag sein Körper. Aber was war mit seiner Seele geschehen?

War es schon zu einer Art von Wiedergeburt bei ihm gekommen? Das hätte mich nicht einmal gewundert, denn mir war es ähnlich ergangen. Aber als welche Person hätte mein Vater wiedergeboren werden können? Was kam ihm da am nächsten?

Es hatte keinen Sinn, sich darüber Gedanken zu machen. Nur brandeten die Gefühle in mir hoch.

Dagegen konnte ich mich einfach nicht wehren. Ich war nur ein Mensch und keine Maschine.

Nur hatte es keinen Sinn für mich, in Trauer zu verfallen. Das Leben ging weiter, und ich war gezwungen, mich den auf mich zukommenden Problemen zu stellen.

In der rechten Tasche spürte ich das Gewicht der Statue. Zwischen ihr und meinem Vater gab es eine Verbindung. Auch in dieser Figur steckte ein Geist, der möglicherweise mit dem meines Vaters in Kontakt stand.

Es war verrückt, es war auch mit der Logik nicht zu erklären, aber ich versuchte es trotzdem. Ich stand hier an exponierter Stelle, und so kam mir der Gedanke in den Sinn, einen Versuch zu starten.

Möglicherweise konnte ich hier am Grab meiner Eltern den Geist meines Vaters herbeilocken. Immer vorausgesetzt, daß er auch existierte und sich an bestimmte Regeln hielt.

Ich holte die Statue hervor und wog sie zunächst in meiner flachen Hand. Niemand beobachtete mich, wie ich mich dem Doppelgrab entgegenbückte und die Figur in die weiche Graberde in die Lücke zwischen zwei Tannenzweigen hineindrückte.

Sie blieb mit der Frontseite zu mir hin gewandt stehen. Mein Blick fiel direkt auf die gesichtslose Seite des vorderen Kopfes.

Sie hatte sich nicht verändert. Der kalte Lichtstrahl leuchtete sie an. Erst die Verbindung mit dem Kreuz würde für eine Veränderung sorgen.

Ich streifte die Kette über den Kopf. Wie ein Betender kniete ich vor dem Grab, wobei mein Interesse ausschließlich der Figur des Lalibela galt. Ich wollte das Gesicht wieder zurückbekommen, und ich wollte auch - wenn möglich - mit der Statue reden.

Das Kreuz drückte ich ebenfalls mit seinem langen Ende in den weichen Boden. Allerdings hinter der Figur. Ich kippte meinen Talisman etwas nach vorn, damit er sich hinterrücks gegen die Figur lehnen konnte.

Es klappte gut.

Und das weitere auch.

Abermals erlebte ich das Phänomen. Das Gesicht baute sich wieder auf. In dieser Dunkelheit sah ich sogar noch mehr. Es wurde von einer leichten Aura umschwebt, die auch den gesamten Kopf erfaßt hielt. Diese Strahlung war mir in der Küche nicht aufgefallen. Sofort stellte ich mir die Frage, ob ihr Erscheinen nur an der Dunkelheit lag und nicht auch an der Umgebung.

Das Leuchten blieb. Es war wieder alles vorhanden. Nase, Mund, Augen. Letztere wieder sehr dunkel. Das Licht hatte sich einen Weg um den Kopf herumgebahnt und auch die Augen erreicht. In deren Mitte schimmerten einige helle Reflexe. Mir kam es vor, als hätten sich die seltsamen Ölpfützen mit Leben gefüllt.

Das verunsicherte mich ein wenig, ebenso die flüsternde Stimme. »Du hast mich zu den Gräbern geschafft…«

»Wie du siehst.«

»Warum?«

»Weil ich weiß, daß es noch etwas von meinem Vater gibt. Sein Tod war nicht das endgültige Ende. Ich möchte einen Kontakt zu ihm haben, verstehst du?«

»Deshalb also das Grab.«

Es war eine Antwort wie ein Schluß gewesen, denn in den folgenden Sekunden geschah etwas Unheimliches, das auch für mich kaum zu begreifen war. Bisher hatte sich das Leuchten allein auf die Figur konzentriert gehabt. Es war in einem engen Rahmen geblieben. Das veränderte sich nun, denn das Licht nahm nicht nur an Stärke zu, es breitete sich auch aus. Dabei bildete die Figur das Zentrum. Sie produzierte nun keine Schatten mehr, sondern das genaue Gegenteil davon.

Licht…

Düsteres Licht, das auf keinen Widerstand traf und sich fahnengleich über die gesamte Fläche des Doppelgrabes ausbreitete. Nicht darüber hinweg. Es hatte die Kantsteine als Begrenzung akzeptiert.

Ein heller Teppich lag vor mir. Still und sich trotzdem bewegend. Es breitete sich auch aus, obwohl es die Grenzen gab.

Sie jedoch waren limitiert. Nur in der Fläche, der Länge und Breite, nicht aber in der Tiefe und Höhe.

Die Tiefe war wichtig.

Ich hielt den Atem an. Ich war überrascht und geschockt zugleich, als sich das Licht seinen Weg in das innere der Erde bahnte. Es gab kein Hindernis, es schien die Erde einfach dort aufzulösen, wohin sein Weg führte.

Das Doppelgrab wurde durchsichtig, und ich wußte auch, wo es enden würde.

Bei den Särgen meiner Eltern!

***

Terence Bull, der Konstabler aus Lauder, hatte sich über seinen Job im Prinzip wenig zu beklagen.

Es war im Normalfall eine ruhige Arbeit, doch dann gab es wieder Zeiten, in denen er die Welt nicht mehr begriff. Immer dann, wenn ein gewisser John Sinclair erschien, denn er war so etwas wie ein böser Geist, der Unruhe brachte.

Wie jetzt, auch wenn er verschwunden war und so schnell nicht wieder zurückkehren würde. Aber er hatte einen Zeugen hinterlassen, Sugar, den jungen Mann, der noch immer an den Tod seines Freundes denken und auch darüber reden mußte.

Okay, er war ein Einbrecher. Das aber hatte ein Mann wie Bull schnell vergessen, denn die anderen Dinge waren wichtiger. Schatten, die töten konnten.

Bull wußte nicht, woher sie kamen. Wenn er ehrlich war, wollte er es auch nicht wissen, aber er konnte den jungen Mann auch nicht in der Zelle lassen. Deshalb hatte er ihm freigestellt, in sein Büro zu kommen, was Sugar auch getan hatte.

Er sah gezeichnet aus. Seine sonst immer zur Schau getragene Coolness war verschwunden. Er wirkte jetzt wie ein verängstigtes Schaf. Die Mütze saß nicht mehr auf seinem Kopf. Das braunblonde Haar klebte auf seinem Kopf und hing bis über die Ohrspitzen hinweg. Das junge Gesicht mit der kleinen, dafür etwas kantigen Nase zeigte einen ängstlichen Ausdruck, der sich auch in den Augen manifestiert hatte.

Die beiden unterschiedlichen Männer saßen sich gegenüber. Terence Bull äußerlich ruhig. Sugar sehr nervös, denn er rieb immer wieder die Handflächen gegeneinander oder hob die Schultern wie jemand, der friert.

»Möchtest du noch bleiben oder lieber nach Hause gehen?«

»Was soll ich da?«

»War ja nur ein Vorschlag.«

»Kann ich denn gehen?«

Bull winkte ab. »Meinetwegen schon. In Anbetracht der anderen Ereignisse können wir euren Einbruch vergessen.«

»Danke.«

»Laß es sein. Bedanke dich erst, wenn alles vorbei ist, Junge.«

»Wieso?« flüsterte Sugar erstaunt. »Ist es das denn nicht?«

»Leider nein, glaube ich.«

Sugar schloß für einen Moment die Augen. »Scheiße«, flüsterte er. »Was kann denn da noch kommen?«

Bull hob die Schultern. »Niemand weiß es, mein Junge. Möglich ist alles.«

Sugar schielte den Konstabler an. »Was werden Sie denn tun, Mr. Bull?«

»Nichts, gar nichts.«

»Damit sind Sie zufrieden?«

»Ich muß es sein. Ich bin außen vor. Ich kann einfach nichts unternehmen.«

»Aber das Haus«, murmelte Sugar vor sich hin.

»Was ist damit?«

»Es ist verflucht.« Sugar atmete heftig. »Ja, verdammt, es ist verflucht. Diese Statue ist doch nicht normal. So etwas Ähnliches habe ich vor ein paar Wochen in einem Film gesehen. Da hat auch jemand eine Statue gefunden. Sie ist dann erwacht und… und…«, er malte seine nächsten Worte mit den Händen nach.

»Zu einem riesigen und widerlichen Monstrum geworden.«

Der Konstabler lächelte, obwohl ihm nicht danach zumute war. »Jetzt laß mal die Kirche im Dorf, Sugar.«

»Aber das war so ähnlich.«

»Wenn es Monstren gibt«, sprach Bull wie ein Lehrer zu seinem Schüler, »dann sind es nicht die schlimmen Mutanten, die dir in irgendwelchen Filmen gezeigt werden, sondern die Menschen selbst.« Er nickte. »Glaub mir, mein Junge, der Mensch ist das schlimmste aller Monster. Er ist es doch, der seine eigene Welt zerstört und sich selbst den Lebensraum immer stärker einengt. Das andere sind Erfindungen irgendwelcher Autoren oder Regisseure.«

Sugar wollte dem nicht zustimmen. »Und die Statue im Keller? Was ist sie denn?«

»Ein Rätsel?«

»Für mich ist sie ein Monster. Sie hat etwas Schreckliches freigesetzt, das wissen Sie auch. Die Schatten sind nicht einfach so erschienen, Mr. Bull. Sie kamen nur deshalb, weil diese Statue es so gewollt hat. Das ist die Wahrheit.«

Bull winkte ab. »Gut, dann ist sie eben ein Monster. Daran kann ich auch nichts ändern.«

»Aber wie soll das denn enden?« Sugar schaute sich um. »Glauben Sie, daß die Schatten noch einmal zurückkehren und mich oder Sie auch noch holen werden?«

Terence schüttelte den Kopf. »Nein, mein Junge, das auf keinen Fall. Das glaube ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil es einen Mann gibt, der ihnen schon zeigen wird, wo es langgeht.«

»Dieser Sinclair? Der Sohn?«

»Wer sonst?«

Sugar nagte auf der Lippe. Akzeptieren konnte er es nicht. Dann räusperte er sich. »Ich weiß ja nicht, was hier alles passiert ist, nachdem die beiden Sinclairs gestorben sind. Aber die Dinge müssen schlimm gewesen sein.«

»Schlimmer geht es nicht mehr!« bestätigte der Konstabler. »Was du heute erlebt hast, ist ein Nichts dagegen. Besonders John Sinclair hat schwer leiden müssen…«

»Aber es hängt doch mit diesen neuen Vorgängen zusammen - oder?«

»Irgendwie schon.«

»Mehr wissen Sie nicht?«

»Nein, und ich will auch nicht mehr wissen.«

Sugar starrte den Polizisten an. »Meine Güte, Ihre Ruhe möchte ich haben, ehrlich.«

»Gottvertrauen.«

»Hat meine Oma auch immer gesagt.«

»Da wird Sie recht gehabt haben.« Sugar schielte auf seine Uhr. Bull bemerkte den Blick und fragte: »Willst du nach Hause?«

»Nein. Ich habe ja meinen Alten erzählt, daß ich unterwegs bin. Aber Nicos Eltern müssen irgendwann erfahren, was mit ihrem Sohn geschehen ist.«

»Das werden sie auch. Nur ist die Zeit jetzt nicht reif dafür. Wir müssen abwarten, was die nächsten Stunden bringen. Außerdem hast du mir erzählt, daß Nico zu Hause wohl nicht vermißt wird.«

»Ja, das stimmt.«

»Dann kann ich mir noch Zeit lassen.«

»Wollen Sie das denn übernehmen?«

»Auch wenn es mir nicht gefällt, aber einer muß die Aufgabe übernehmen. Das gehört sich so.«

»Ja, stimmt.« Sugar wischte gedankenverloren über seine Lippen. »Wenn ich schon noch bei Ihnen bleibe, konnte ich dann wohl einen Schluck zu trinken haben?«

»Sicher. Was denn?«

Sugar beugte sich vor. »Haben Sie auch einen Drink. Einen harten, meine ich.«

»Whisky?«

»Gern.«

Bull schüttelte zwar den Kopf, er stand trotzdem auf und ging auf einen Aktenschrank zu. Eine Hälfte der Front war offen, die andere verschlossen. Den Schlüssel zählte der Konstabler von einem Bund ab, dann öffnete er die Tür und holte eine beinahe noch volle Flasche Whisky und ein Glas hervor. Beides stellte er auf seinen Schreibtisch. »Vielleicht ist es sogar besser, wenn du dir einen hinter die Binde kippst, Sugar. Da kann man hin und wieder vergessen.« Er grinste ihm zu und nickte dabei einige Male.

»Ja, Sir, das stimmt.«

»Aber laß es nicht zu schlimm werden. Ich will hier keine Alkoholleiche liegen haben. Schenk dir selbst ein.« Er drehte sich weg und ging auf die hintere Tür zu. Der Schatten des Konstablers malte sich dabei an der Wand ab.

»Wo wollen Sie denn hin?«

»Mal für die großen Königstiger. Dauert nicht lange. Ich komme gleich zurück.«

»Klar«, murmelte Sugar. »Machen Sie für mich mit.«

Der Konstabler verschwand und ließ Sugar allein zurück. Der junge Mann fühlte sich sofort unwohl.

Zwar drohte ihm in der Polizeistation keine Gefahr, aber daß er hier allein am Schreibtisch saß, gefiel ihm ganz und gar nicht.

Vorsichtig schaute er sich um. Mit dem Licht hatte der Konstabler gespart. Es brannte nur die Schreibtischlampe, die Deckenbeleuchtung war ausgeschaltet geblieben. Zwei Fenster besaß der Raum. Dazwischen befand sich die Eingangstür. Auch draußen leuchtete eine Laterne. Sie stand am Rand der Straße, doch ihr Schein floß kaum bis zur Haustür hin. Die Luft war stickig, obwohl niemand geraucht hatte. Eine Schachtel mit wenigen Zigaretten steckte noch in Sugars linker Hosentasche. Er holte sie hervor. Sie sah zerknittert aus.

Bevor er den Glimmstengel anzündete, goß er Whisky in das Glas. In einer Kneipe wäre ihm diese Menge als Dreifacher verkauft worden. Sugar nahm den weichen Geruch des Getränks auf, nahm das Glas in die rechte Hand und jagte den ersten Schluck hinter die Binde.

Es tat ihm gut.

Er behielt das Glas in der Hand und trank auch noch einen zweiten Schluck. Der Whisky sorgte für eine wohlige Wärme in seinem Magen. In der letzten Zeit hatte er gefroren. Da kämpfte der Whisky schon gegen die Kälte an.

Er leerte das Glas und lauschte. Von Konstabler Bull war nichts zu hören. Der Mann hielt sich länger auf der Toilette auf, als Sugar angenommen hatte.

Das konnte für ihn nur von Vorteil sein. Schnell noch einen Schluck nachkippen, danach verschloß er die Flasche und schob sie von sich weg, auf die andere Seite des Schreibtisches zu.

Nie hätte er damit gerechnet, daß es auf einer Polizeistation so ruhig zugehen würde. Das war ganz anders als in den TV-Serien. Da herrschte immer Hektik. Nicht hier in Lauder. Konstabler Bull hatte wirklich einen ruhigen Job. In der gesamten Zeit hatte sich nur einmal das Telefon gemeldet, und das Fax hatte auch keine Nachricht ausgespuckt. Vor dem Trinken hatte Sugar die Zigarette zur Seite gelegt. Jetzt klemmte er sie wieder zwischen seine Lippen und zündete sie auch an. Gleichzeitig stand er auf.

Ob das Rauchen in der Polizeistation verboten war, wußte er nicht. Einen Aschenbecher hatte er jedenfalls nicht gesehen. Er wollte die Luft nicht noch mehr verschlechtern und ging deshalb zur Tür. Die zog er auf. Die frische Luft wehte ihm ins Gesicht und auch winzige Glutstücke von der Zigarettenspitze weg. Ein paar davon trafen seine Haut und ließen ein leichtes Brennen zurück.

Er trat auf den Gehsteig. Die Tür ließ er offen, so daß er noch im Lichtschein stand.

Die Stadt Lauder hatte sich zur Ruhe begeben. Sie war eben ein Dorf, auch wenn so etwas wie eine City- oder Fußgängerzone angelegt worden war. Auch hier war längst der Feierabend eingetreten.

Niemand befand sich mehr in den Läden, und Kunden kamen um diese Zeit auch nicht. Das sah im Sommer anders aus. Da verdienten die Geschäftsleute oft recht gut an den Schottland-Touristen.

Der Wind war kalt. Es blies Sugar in den Nacken. Der junge Mann zog den Kopf ein. Er stellte sich gebeugt hin, saugte an seinem Glimmstengel und schützte ihn dabei mit der hohlen Hand.

Ein Auto rollte an ihm vorbei und verschwand in einer Nebenstraße. Bei diesem Wetter zogen es die Menschen vor, in den Wohnungen zu bleiben. Da hatte keiner Lust, sich beim Spazierengehen gegen den Wind anzustemmen.

Sugar nahm noch einen tiefen Zug. Hustete dann und schleuderte die Zigarette zu Boden. Die Glut leuchtete auf, dann verschwand sie unter dem Schuhabsatz.

Der junge Mann schaute nach rechts.

Ein leerer Bürgersteig.

Dann der Blick nach links. Sugar hatte sich langsam gedreht, beinahe schon schwerfällig. Er hatte auch nicht damit gerechnet, jemand auf dem Gehsteig oder der Straße zu sehen, doch Sekunden später wurden seine Augen groß.

Da kam tatsächlich jemand.

Eine einzelne Person. Ein Mann, das konnte Sugar schon sehen. Er blieb stehen, starrte weiter hin und wunderte sich dabei über sein Gefühl. Die Sicherheit, die ihm das Innere der Polizeistation gegeben hatte, war verschwunden. Dafür kroch jetzt das schlechte Feeling in ihm hoch. Er spürte auch den Druck am und im Magen. Der Whisky schien wieder hochkommen zu wollen, jedenfalls schmeckte er ihn intensiver auf der Zunge.

Wer war das? Einer der aus der Kneipe gekommen war und sich nun auf dem Weg nach Haus befand?

Das konnte natürlich sein. Alles war möglich. Es hätte ihn auch nicht gewundert, wenn da nicht etwas gewesen wäre, das ihn erstaunte und zugleich erschreckte.

Der andere ging langsam. Aber wie er ging, das machte Sugar mehr als nervös. Er bewegte sich schleppend und zugleich steif. So ein komischer Western- oder Cowboygang.

Sugar kannte nur einen, der so ging. Sein Freund Nico.

Aber der war tot! Gefressen oder geschluckt von den verdammten Schattenkillern.

Oder nicht?

Sugar schüttelte den Kopf. »Ich bin doch von den paar Schlucken nicht besoffen!« keuchte er. »Das gibt es nicht. Bei einem wie mir erst recht nicht.« Er lobte sich selbst, weil er ziemlich viel vertragen konnte. Den anderen ließ er trotzdem nicht aus den Augen. Er hatte seine Gehbewegungen verlangsamt und schlich eigentlich nur dahin, wobei er sich dicht an den Hauswänden hielt.

Da nicht viele Fenster erleuchtet waren - die Geschäftsleute sparten Energie -, geriet die Gestalt auch nicht so in einen Schein hinein, daß Sugar sie hätte erkennen können.

Aber sie schlenderte auf die nächste Laterne zu. Wenn sie nicht die Straßenseite wechselte, mußte sie in den folgenden Sekunden in den kalten Lichtschein geraten.

Das passierte.

Sie ging hinein.

Sugar bekam den Mund nicht mehr zu.

Er wußte nicht, was er denken sollte. Er bildete sich auch nichts ein. Er litt nicht unter Halluzinationen, er war auch nicht betrunken. Was er sah, das hatte er gesehen und stimmte.

Da kam jemand.

Nicht irgendwer.

Er kannte den jungen Mann.

Es war sein toter Freund Nico Goodwin!

***

Der Schrei tobte in Sugar, drang allerdings nicht über die Lippen und blieb stumm. Der junge Mann wußte nicht, was er denken sollte. Er konnte sich auch nicht bewegen. Noch immer stierte er in die gleiche Richtung, auch darauf hoffend, daß sich die Gestalt auflöste oder ein anderes Aussehen annahm.

Es passierte nicht. Der andere war sogar noch im Schein der Laterne stehengeblieben, um zu zeigen, daß er auch vorhanden war. Das Licht streute gegen sein Gesicht, und die Haut hatte dabei einen bleichblauen Glanz erhalten.

Wie ein Windstoß fuhr der Atem aus Sugars Mund. Er hatte ihn so lange angehalten, und ihm war sogar schwindlig geworden.

Nico starrte ihn an. Ununterbrochen. Er fixierte seinen Freund Sugar, als wollte er sich dafür rächen, daß ihm Sugar beim Tod nicht zur Seite gestanden hatte.

»Scheiße…«, ächzte er. »Da kann nicht wahr sein. Ich habe selbst gesehen, wie du vor meinen Augen verschwunden bist. Du bist ein Geist, ein Geist, ein Geist…«

Zuletzt hatte er geschrieen, und dieser Schrei hatte in seinem Innern die Schranke gelöst. Er konnte sich wieder bewegen. Auf der Stelle fuhr er herum.

Die Tür zur Dienststelle war nicht zugefallen. Jetzt kam ihm der Raum wie die letzte Rettung vor.

Er stolperte hinein und rammte die Tür mit dem linken Ellbogen wieder zu. Der Aufprall klang beinahe so hart wie ein Schuß.

Mit einem Blick hatte Sugar erkannt, daß sich der Konstabler noch immer auf der Toilette aufhielt.

Er war für den jungen Mann auch nicht wichtig. So schnell wie möglich lief er auf den Schreibtisch zu. Dort stand noch das Glas mit dem Whisky. Sugar mußte es schon mit zwei Händen festhalten, um es an seinen Mund bringen zu können. Dann schleuderte er die goldbraune Flüssigkeit in seine Kehle hinein und hatte Glück, sich dabei nicht zu verschlucken. Mit einer zackigen Bewegung stellte er das leere Glas zurück auf den Tisch.

»Was ist denn mit dir los, Sugar?« Terence Bull war von der Toilette zurückgekehrt. Er zog noch seine Hose richtig hoch und hatte Sugar von der Seite her angesprochen.

Der junge Mann erschrak so heftig, daß er sich seine rechte Kniescheibe durch eine unbedachte Bewegung an der Schreibtischkante prellte. Er fluchte, rieb sein Knie, drehte sich und starrte Bull an.

Der Konstabler merkte jetzt, daß etwas passiert sein mußte. Er schüttelte den Kopf. »Verdammt noch mal, warum bist du so komisch? Du starrst in die Gegend, als wäre dir der Leibhaftige begegnet.«

Sugar konnte nicht anders. Er mußte einfach lachen. »Der Leibhaftige ist gut, ehrlich, der ist gut. So ähnlich ist es auch gewesen. Nur war es nicht der Teufel«, er senkte seine Stimme zu einem Flüstern, »es ist er gewesen. Ja, es war er.«

»Wer ist er? Wen meinst du damit?«

»Nico natürlich. Nico Goodwin…«

Bull bewegte sich nicht. Er stand schlichtweg nur da. Aber seine Mundwinkel zuckten. Er holte auch Luft, schaute durch seinen Arbeitsraum, um dann den Kopf zu schütteln.

»Er war da, Konstabler.«

Bull tippte mit dem Zeigefinger gegen seine Stirn. »Alles, was recht ist, Sugar, aber bei gewissen Dingen hört es auf. Tut mir echt leid, da kann ich nicht mitreden. Ich glaube einfach, daß du verrückt bist.« Als Sugar protestieren wollte, sprach er schnell weiter. »Ist auch irgendwie erklärlich. Würde mir auch so gehen, wenn ich das erlebt hätte, was du da hast sehen müssen. Das ist eine große Scheiße gewesen, ich weiß. So etwas verkraftet man nicht so einfach. Da würde wohl jeder Halluzinationen bekommen.«

»Das waren keine.«

Bull überlegte. Er dachte auch daran, was ihm schon alles widerfahren war. Da hätten ihn andere auch ausgelacht. Deshalb blieb er diesmal sehr ruhig. Auch wenn er sich den Vorgang nicht erklären konnte, sprach er Sugar normal an. »Okay, du hast ihn also gesehen. Ich bin auf der Toilette gewesen. Hat leider länger gedauert. In der Zwischenzeit ist er hier in die Wache gekommen und hat mit dir gesprochen. Kann ich davon ausgehen, daß es stimmt?«

»Scheiße, nein.«

»Was dann?«

»Draußen…«

Bull ging einen Schritt vor. »Bitte?«

»Ja, draußen habe ich Nico gesehen.«

Sugar sprach schnell, so daß seine Worte kaum zu verstehen waren. Dann setzte er sich in Bewegung und lief auf den Konstabler zu. Er war nicht mehr zu halten und zerrte Bull am Arm. »Kommen Sie mit, Mr. Bull! Kommen Sie!« Er schrie jetzt. »Das muß ich Ihnen zeigen!«

Der Konstabler wehrte sich nicht. Er wollte Sugar nicht noch mehr in Verlegenheit bringen und folgte ihm widerwillig. Aber Sugar ließ ihn los und riß die Tür auf, ohne jedoch nach draußen zu gehen. Noch im Raum blieb er stehen. Sein Gesicht war so bleich wie Hammelfett. Einige Male zog er die Nase hoch, während er nach draußen wies und sein Arm dabei immer vor und zurückzuckte.

Terence Bull hob die Schultern. Er sagte nichts, wollte Sugar aber nicht enttäuschen und trat vor die Tür. Ein wenig komisch war ihm schon zumute. Das Leben bot oft Dinge, die man nicht für möglich gehalten hätte. Zumindest nicht als normal denkender Mensch. Da hatte er mit John Sinclair einiges erlebt.

Er ging nach draußen. Sein Gesicht war angespannt. Das Licht der Laterne in der Nähe fiel auf den leeren Boden. Es zeigte sich niemand in ihrem kalten Schein. Auch auf der anderen Straßenseite ging kein Mensch entlang. Den Leuten war es viel zu kalt. Sie blieben in ihren Häusern.

»Wo hast du ihn denn gesehen?« fragte Bull.

»Ähm… links.«

Der Konstabler drehte sich. »Da ist aber nichts.«

»Er war da!«

»Gut, dann ist er weg!« Bull zuckte mit den Schultern. Noch einmal blickte er sich um, schaute nach vorn, nach rechts, auch nach links, aber es tauchte niemand auf.

Sugar war ebenfalls zu ihm gekommen. »Ja!« flüsterte er scharf. »Sie haben recht. Er ist tatsächlich verschwunden. Hat sich einfach verdrückt.«

»Dann können wir wieder reingehen.«

»Aber ich habe ihn gesehen.«

Terence Bull runzelte die Stirn, legte seine Hand auf die Schulter des jungen Mannes und drehte ihn herum. Dann schob er ihn wieder zurück in sein Dienstzimmer. Er schloß die Tür. Sugar nahm seinen Platz ein.

Bull ging langsam an ihm vorbei und pflanzte sich hinter den Schreibtisch. »Ich will dir ja nichts, Sugar, aber ich habe gerochen, daß du getrunken hast.«

»Stimmt.«

»Aha.«

Der junge Mann regte sich auf. »Was heißt aha? Denken Sie, daß ich betrunken bin?«

»Das kann ich nicht beurteilen.«

»Ja, ich habe mir einige Drinks gekippt. Ich bin aber nicht hacke, verstehen Sie? Ich bin völlig okay. Bei dem Streß kann man nicht breit werden. Ich bin aufgeputscht, das ist alles.« Er bewegte seine Hände und preßte sie schließlich gegen seine Brust. »Und ich habe Angst. Eine verdammte Angst.«

»Das sieht man dir an.«

Sugar putzte mit dem Handrücken seine Lippen blank. Dann senkte er den Kopf und starrte vor sich hin. »Sie glauben mir wahrscheinlich nicht - oder? Sie denken, ich bin von allen Geistern verlassen. Aber das stimmt nicht. Ich habe Nico Goodwin auf dem Bürgersteig draußen gesehen. Er ging in diese Richtung hier.«

»Und was tat er dann?«

»Er überquerte die Straße.«

»Er wollte also nicht zu uns?«

»Weiß ich nicht. Nein, glaube ich auch nicht. Ich bin dann wieder hier hineingerannt. Dann sind Sie gekommen, Konstabler. Den Rest kennen Sie ja.«

»Sicher, den kenne ich.« Bull nickte bedächtig. Er ließ sich mit einer Antwort Zeit. Aus einer kleinen Blechschachtel, die auf dem Schreibtisch stand, holte er ein dünnes Zigarillo hervor. Gelassen zündete er es an, paffte die ersten Wolken und schaute seinen Besucher durch den Rauchvorhang an.

Ohne das Zigarillo aus dem Mund zu nehmen, fragte er: »Du hast doch gesehen, wie sich dein Freund, als er neben dir im Wagen saß, aufgelöst hat, weil plötzlich Schatten da waren, die ihn einfach schluckten. Oder nicht?«

»Dabei bleibe ich auch.«

Bull nahm sein Zigarillo aus dem Mund. Er legte es vorsichtig in einen Ascher. »Ich muß dir ja glauben, auch wenn ich es nicht verstehen kann, Sugar.«

»Das kann ich ja selbst nicht.«

Der Konstabler lachte. »Es gibt auch noch andere Möglichkeiten, wenn ich näher darüber nachdenke.«

»Was meinen Sie denn damit?«

Bull runzelte die Stirn, hob die Augenbrauen und schaute Sugar nachdenklich an. »Wahrscheinlich wirst du mir an die Kehle springen, wenn ich dir jetzt sage, was ich denke. Ich könnte mir auch vorstellen, daß du deinem Freund etwas angetan hast, damit er gewisse Dinge nicht mehr verraten kann.«

Sugar schwieg erst mal. »Moment mal«, flüsterte er dann. »Was… was… meinen Sie denn damit?«

»Denk nach.«

Sugar lachte fast quietschend auf. »He, Sie glauben doch nicht etwa, daß ich ihn gekillt habe?«

»Ist das nicht möglich?«

»Scheiße!« schrie Sugar, sprang auf und sein Gesicht verzerrte sich dabei. »Sie sind irre, Bull. Sie sind wahnsinnig. Das ist doch galaktischer Schwachsinn.« Er schlug immer wieder gegen seine eigene Stirn. »Warum hätte ich ihn denn killen sollen? Warum?«

»Das weiß ich nicht, Junge. So etwas mußt du selbst wissen.«

»Ich habe es nicht getan.«

Bull deutete mit der ausgestreckten Hand nach unten. »Setz dich wieder hin.«

Das tat Sugar auch. »Und jetzt?« flüsterte er.

»Müssen wir uns eine andere Lösung überlegen.«

»Die kennen Sie, Konstabler, die kennen Sie ganz genau. Die habe ich Ihnen gesagt, und dabei bleibe ich.« Er redete hektisch und war übernervös. »Das habe ich Ihnen alles schon erklärt. Etwas anderes kommt nicht in Frage.«

Der Konstabler lächelte. »Reg dich ab, Junge, und sei froh, daß du an mich geraten bist. Ich habe selbst mehrmals schon erfahren müssen, daß es wirklich Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, die man einfach nicht begreifen kann. Die sind eben so. Andere Kollegen hätten auch anders gedacht. Bei ihnen wärst du nicht so glimpflich davongekommen, das steht fest.«

»Ich habe keinem was getan.«

»Tja. Wer's glaubt…«

»Sie denn?«

Bull lächelte nur. Er gab eine ganz andere Antwort. »Ich glaube, daß es besser sein wird, wenn ich versuche, John Sinclair zu erreichen. Er wird sich für deine Aussagen bestimmt interessieren.«

»Wo ist er denn?«

»Im Haus seiner Eltern, denke ich. Das hat er mir jedenfalls gesagt. Leider kenne ich seine Handy-Nummer nicht. Also müssen wir es dort versuchen, wo ihr eingebrochen habt.« Er wartete die Antwort des Jungen gar nicht erst ab, sondern griff zum Hörer. Die Nummer kannte er auswendig. Der Ruf ging auch durch, denn das Telefon war nicht gesperrt worden, aber es war niemand da, der abhob.

»Keiner im Haus, Konstabler?«

»Scheint so.«

Sugar nagte an der Unterlippe. »Vielleicht hat es auch Sinclair erwischt. Der ist ja nicht unsterblich.«

»Da hast du recht.«

»Dann würde ich an Ihrer Stelle… ja - ähm, mal hinfahren und nachschauen.«

»Das wäre eine Möglichkeit. Ich möchte noch warten. Außerdem ist John Sinclair ein Mann, der verdammt gut auf sich selbst achtgeben kann, das glaube mir.«

»Ja, ich habe von ihm gehört.« Sugar sprach noch weiter. Es dauerte etwas, bis er merkte, daß ihm der Konstabler nicht zuhörte. Bull saß wie festgeschnallt auf seinem Platz und starrte an Sugar vorbei auf die Tür oder die Fenster.

»He, Mr. Bull, was ist denn?«

»O Scheiße!« flüsterte Bull.

»Mann, was haben Sie?«

»Hinter dir - am Fenster.«

Sugar begriff schnell. »Nico?« flüsterte er.

Terence Bull nickte nur…

***

Vor mir ragten die Statue und das Kreuz aus dem Grab. Beides war nicht mehr interessant. Es zählte nur das Licht, das seinen Weg nach unten fand, während ich mich zugleich ebenso starr fühlte wie eben das Kreuz und die Figur.

Es war weder zu fassen noch zu erklären oder zu glauben. Es lag allein an der Kraft der Statue, die tatsächlich durch ihren Lichtschein in der Lage war, das Doppelgrab zu »öffnen« und es quasi für mich durchsichtig zu machen.

Es wanderte tiefer und tiefer. Ich konnte mir ausrechnen, wann es die beiden Särge erreicht hatte.

Ich dachte daran, einfach wegzuschauen, aber das war nicht möglich. Der Bann hatte mich wie eine Fessel erwischt. Ich wollte bis zum bitteren Ende bleiben.

Die Erde löste sich nicht auf. Sie ging für mich nur über in einen anderen Zustand. Aus dem Lehm, aus den darin klebenden Steinen wurde plötzlich Glas. Kein trübes, sondern durchsichtiges. Eine Masse, die mir den Blick in die Tiefe ermöglichte. Sogar überaus klar, denn nichts war verzerrt.

Noch gerieten die beiden Särge nicht in meinen Blickbereich. Ich ging davon aus, daß es nicht mehr lange dauern würde. Bisher hatte ich den Atem angehalten. Der Druck in meiner Brust wurde zu stark, ich mußte die Luft einatmen. Sie kam mir noch kälter vor, als sie es tatsächlich war. Das war ein eisiger Strom, der durch die Kehle hinab in die Lungen glitt.

Meine Hände lagen ebenfalls auf der kalten Erde. Mit ihnen stütze ich mich ab und hielt den Kopf über den unteren Rand des Grabs hinweg vorgebeugt.

Das Licht wanderte tiefer. Lautlos. Es löste alles auf, was in seine Nähe geriet. Der Boden des Doppelgrabs war sein Ziel. Bald mußten auch die beiden Särge erscheinen. Ich rechnete damit, daß sie ebenso sichtbar wurden wie die gesamte Umgebung.

Dann sah ich die beiden Schatten. Als dunkle Umrisse zeichneten sie sich auf dem Grabboden ab, und das Licht floß ihnen entgegen wie ein weicher Strom.

Die Schatten verloren ihre weichen Umrisse. Die echten Konturen traten hervor. Messerscharf, wie mir schien, und wieder hielt ich den Atem an, denn durch meinen Kopf zuckten zahlreiche Fragen.

Waren die beiden Särge bereits durch den Druck der Erde zusammengebrochen? Oder waren sie heil geblieben? Ich hatte nicht die preiswertesten gekauft, sie hielten schon einige Zeit stand. Mein nächster Gedanke beschäftigte sich mit dem Licht. Wie weit würde es reichen? Würde es auch die Särge auflösen, so daß mir der Blick in das Innere gelang und ich meine Eltern sah?

Eine furchtbare Vorstellung. Auch für einen Mann wie mich, der schon verdammt viel erlebt hatte.

Hier aber war ich persönlich betroffen, und es nagte in mir.

Zwei Särge aus Holz.

Wie freigeschaufelt kamen sie mir vor. Es gab ihre düstere Umgebung nicht mehr. Das ausgehobene Grab war durch das Licht der Figur erhellt worden. Ich mußte mich schon dazu zwingen, in das Antlitz der Statue zu schauen.

Es war vorhanden. Es war glatt, auch emotionslos. Kein Gefühl in den Augen, kein Mund, der sich verzogen hatte. Es paßte einfach zu dieser Figur.

Nach wie vor diente sie als Quelle. Das Licht schien unerschöpflich zu sein. Es sank weiter in die Tiefe, und dabei gab es keinen einzigen Laut ab.

Diese absolute Stille war unheimlich. Ich hatte den Begriff für Zeit verloren, auch den Blick für meine Umgebung. Ein Beobachter hätte nur eine starren Mann gesehen, der vor einem Grab kniete und in ein breites Loch schaute, das von einem türkisfarbenen Licht bis in den letzten Winkel ausgefüllt wurde.

Sehr genau sah ich die Särge. Von meiner Position aus schaute ich direkt auf die beiden Deckel. Ich sah sie sogar überdeutlich. Das Licht funktionierte wie die Gläser einer Brille, denn die beiden Särge wirkten überscharf.

Geschlossen.

Kein Vater, keine Mutter. Die Särge waren geschlossen. Niemand hatte sich daran zu schaffen gemacht.

Rechts stand der Sarg, in dem mein Vater seine Letzte Ruhe gefunden hatte. Dicht daneben der Sarg meiner Mutter. Das Licht schwamm über die Deckel hinweg. Es drang nicht hinein, es löste das Holz nicht auf wie die Erde.

War das alles?

Nein, es war nicht alles. Es ging durch bis zum bitteren Ende. Das weitere Vorgehen kam mir verlangsamt vor. Möglicherweise bildete ich es mir auch ein, weil ich als Sohn einfach zu stark emotional betroffen war.

Alles hatte sich verlangsamt. Das Licht war zu einer Säure geworden, die beide Sargdeckel auflöste.

Ich schaute, wie sie einfach fortzuschwimmen schienen.

Das war der blanke Wahnsinn. Ich stellte fest, daß ich noch lebte. Mein Herzschlag trommelte nur so. Ich hörte die Echos im Kopf. Sie waren mit leichten Stichen verbunden. Auch meine Lungen stachen, als ich die kalte Luft einatmete. In meinem Mund breitete sich ein Geschmack aus, als hätte ich selbst auf alter Graberde gekaut.

Noch hielten die Deckel dem Licht stand. Mir schien es, als wollten sie sich wehren und mir dabei einen Gefallen tun. Auf keinen Fall den Inhalt zeigen.

Das passierte sowohl als auch.

Am Sarg meiner Mutter veränderte sich nichts. Er blieb normal. Da verschwand kein Deckel, und auch das Holz des Unterteils blieb wie es war.

Aber nicht der Sarg meines Vaters. Sein Oberteil sah aus, als wollte es sich im Licht auflösen. Das Licht glitt über das Holz hinweg. Der Deckel verschwand, und die oberen Seiten des Unterteils traten ebenfalls nicht mehr so hart hervor.

Da alles interessierte mich nur am Rande. Etwas anderes war wichtig.

Jemand lag im Sarg.

Mein Vater.

Sein Körper!

Ich hörte mich stöhnen. Plötzlich wollte ich nicht mehr hinschauen, doch da war die unsichtbare Hand, die schwer in meinem Nacken lag und den Kopf nach unten drückte.

Ich sollte sehen - alles.

Und ich sah!

Was ich jedoch sah, war einfach furchtbar und kaum zu verkraften…

***

Sugar glotzte den Konstabler an. Sprechen konnte er nicht. Dann hob er seine Schultern und deutete mit dieser Bewegung eine Frage an, die Bull auch verstand.

»Ja, er ist es!« hauchte er. »Am Fenster?«

»Ich sehe sein Gesicht. Nicht deutlich, aber so klar, daß ich ihn erkennen kann.«

»0 Mann!« stöhnte Sugar auf. »Das ist der letzte Wahnsinn! Das ist doch nicht die Welt!«

Terence Bull verspürte keine Lust, über den Schrecken der normalen Welt zu diskutieren. Ihm war klar, daß er etwas unternehmen mußte. Nur hatte er keinen Plan. Er konnte nicht festlegen, was geschehen sollte. Er bekam auch jetzt wieder Zweifel, ob er den Aussagen des Zeugen Glauben schenken sollte. Sugar hatte von dieser verdammten Auflösung gesprochen, nachdem die Schatten angegriffen hatten. Aber Nico war noch da, verflucht! Wie der Konstabler erkennen konnte, hatte er sich auch nicht verändert. Das war sein Gesicht, denn er hatte ihn einige Male gesehen, obwohl Nico nicht in Lauder lebte.

Sugar überwand seine Lethargie. »Wir müssen etwas tun, glaube ich…«

»Das weiß ich selbst.«

»Wollen Sie raus?«

»Zumindest erst einmal aufstehen und zum Fenster gehen!« flüsterte Bull. »Mal sehen, wie er reagiert.«

»Ich will mich nicht umdrehen!« flüsterte Sugar hastig. »Nein, verflucht, das schaffe ich nicht. Ich bleibe hier sitzen. Ich gehe auch nicht hin. Machen Sie das.«

»Ist auch besser so«, erwiderte Bull leise. Ich bin der Hausherr hier, dachte er. Ich kann nicht durchdrehen, aber ich will auch nicht in den Tod laufen.

Er schwitzte. Seine Psyche erlebte einen Aufruhr, und er ließ das Fenster nicht aus dem Blick, als er sich langsam bewegte, damit er nur ja keinen Verdacht erregte. Seine Waffe steckte in der geschlossenen Pistolentasche an der rechten Seite. Er mußte das Leder hochklappen, dann konnte er die Pistole herausnehmen.

Sugar schaute ihm zu. Seine Augen bewegten sich dabei nicht. Sie waren völlig starr und auch glanzlos geworden. Er glotzte nach vorn und fühlte sich selbst irgendwie beruhigter, als der Konstabler seine Pistole in der Hand hielt. Dennoch drängte sich bei ihm eine Frage auf, die er nicht länger zurückhielt. »Kann man denn Tote noch einmal erschießen? Kann man das?«

Bull gab ihm keine Antwort. Er wollte sich durch nichts ablenken lassen. Wer ihn so sah, mußte das Gefühl haben, daß er fremd gelenkt wurde. Er schob sich sehr langsam und bedächtig in die Höhe.

Sein Körper war steif. Auch in seinem Gesicht bewegte sich nichts. Die Haut zeigte eine unnatürliche Blässe, der Mund stand halboffen, so daß der Atem hineinzischte.

Den Stuhl drückte er mit den Kniekehlen zurück. Dann schritt er an der Breitseite des Schreibtisches entlang auf das schmalere Ende zu, um daran entlang schließlich den Weg zum Fenster einzuschlagen.

Sugar hielt den Mund. Er hätte sich auch nicht getraut, auch nur ein Wort zu sagen. Er mußte konzentriert bleiben und durfte sich keine Ablenkung erlauben.

Der Konstabler bewegte sich marionettenhaft. In der rechten Hand hielt er seine Dienstpistole. Die Mündung wies dabei zu Boden, weil er den Arm nach unten gestreckt hielt.

Dann ging er.

Ihn interessierte einzig und allein das Fenster, hinter dessen Scheibe er noch immer das Gesicht des angeblich Toten sah.

Nico Goodwin hatte sich nicht bewegt. Er stand einfach nur da und starrte in das Büro. Es machte ihm auch nichts aus, daß jemand kam und auf ihn zuging. Er wollte nur bleiben und schauen.

Der Konstabler hatte mehr als die Hälfte der Strecke zurückgelegt. Obwohl er so steif war und auch sein Gesichtsausdruck nichts zeigte, tobten in seinem Innern die Emotionen. Sein Blut schien sich in Lava verwandelt zu haben. Er spürte in sich die Hitze, zugleich auch die Kälte, die eine Gänsehaut auf seinem Rücken hinterließ.

Der andere tat nichts, gar nichts. Er glotzte nur nach innen. Je näher der Konstabler dem Fenster kam, um so deutlicher sah er das Gesicht hinter der Scheibe. Trotz der draußen liegenden Dunkelheit war es zu erkennen. Es wurde vom Restschein der Außenleuchte in einen kalten Schimmer getaucht.

Eine halbe Schrittlänge vor dem Fenster blieb Terence Bull stehen. Er wartete darauf, daß etwas passierte, denn seiner Meinung nach mußte es eintreten.

Irrtum. Es tat sich nichts. Die Gestalt hinter der Fensterscheibe rührte sich nicht vom Fleck. Sie glotzte nur von einer Welt in die andere hinein, ohne die Augen zu bewegen. So wie der stiert, starrt nur ein Toter, dachte Bull. Verdammt noch mal, das kann doch kein Mensch mehr sein.

Hinter sich hörte er ein jaulendes Geräusch. Kein Tier hatte es ausgestoßen, sondern sein junger Gast, der die Nervenspannung ebenfalls kaum aushalten konnte und sich einfach durch dieses Stöhnen Luft hatte verschaffen müssen.

Terence wußte nicht, was er tun sollte. Die Waffe heben, abdrücken, und in das Gesicht schießen?

Es kam ihm in den Sinn. Nur sträubte sich sein Inneres dagegen. Das wollte er nicht tun. Es gab noch eine andere Möglichkeit. Dazu brauchte er den nötigen Mut, da mußte er sich selbst überwinden, aber das werde ich schaffen, dachte er.

Er wollte nicht mehr am Fenster stehenbleiben. Der Weg bis zur Tür war nicht weit. Einfach hinausgehen und versuchen, mit Nico Goodwin zu sprechen.

Mit einem Toten reden?

Vorstellen konnte sich Terence Bull das nicht. Über diese Grenze mußte er einfach steigen. Hier konnte er nicht mehr mit normalen menschlichen Maßstäben messen.

Er drehte sich langsam nach rechts.

Das war auch Sugar aufgefallen. Mit leiser Zitterstimme fragte er: »Wo wollen Sie denn hin?«

»Raus!«

»Was? Das ist doch…«

»Ich will es genau wissen, Junge. Ich muß es einfach wissen. Was hier abläuft, ist einfach grauenhaft.« Er winkte ihm kurz zu. »Halte du dich da raus, was immer auch geschieht. Ist das klar?«

»Ja, das ist es.«

Der Konstabler bewegte sich. Wieder ging er so steif, als wäre er eine Puppe. Er fühlte sich auch nicht mehr als Mensch. Mehr wie eine Person, deren Blut geronnen war.

Vor der Tür blieb er noch sekundenlang stehen und holte durch die Nase Luft. Er kam sich so verdammt leer vor. Nichts paßte mehr zusammen. Die Welt hatte ihre Regeln verloren.

Wie oft habe ich die verdammte Tür geöffnet und bin nach draußen gegangen, dachte er. Eine Handlung, die ihm nie bewußt geworden war. Sie war einfach zu normal gewesen, zu gleich. Aber jetzt fühlte er sich wie ein Mensch, der an der Schwelle zu einem neuen Dasein stand. Alles war anders geworden. Es gab für ihn keine normalen Perspektiven mehr. Er kam sich wie eingeschlossen in einem Bild eines abstrakten Malers vor, bei dessen Motiv die Grenzen verschoben worden waren und zunächst wieder zurechtgerückt werden mußten.

Er öffnete die Tür.

Daß er es getan hatte, war ihm kaum bewußt geworden. Erst als ihn die kalte Luft erwischte, wurde ihm klar, daß er den relativ schützenden Raum verlassen hatte.

Er stand auf dem Gehsteig. Er stand in Lauder. Es war alles wie immer. Trotzdem kam er sich vor wie in der Fremde. Als wäre der Ort ein großes Kunstgebilde. Der Atem kondensierte vor seinen Lippen und flatterte fahnengleich davon.

Die Drehung nach links.

Diese Bewegung war von dem »Toten« bemerkt worden, denn auch er drehte sich. Nur in die entgegengesetzte Richtung.

Beide starrten sich an.

Auf der einen Seite ein lebender Mensch, auf der anderen ein lebender Toter - oder?

Der Konstabler wußte nicht, wie er handeln sollte. Er war ein Gefangener seines eigenen Ichs. Er wußte, daß er etwas unternehmen mußte, doch wie sollte er es schaffen?

Das Licht reichte aus, damit sich beide erkennen konnten. Bull fragte sich, was Nico Goodwin als Toter überhaupt von ihm sah. Und der junge Mann war tot, das stellte er deutlich fest. In der kalten Luft hätte der Atem vor den Lippen sichtbar werden müssen. Das war jedoch nicht der Fall.

Nico atmete also nicht!

Der Konstabler stöhnte auf. Plötzlich fiel ihm wieder die Waffe ein. Sie war mit normalen Kugeln geladen. Einen Menschen hätte er damit in den Tod schicken können. Einen Zombie sicherlich nicht. Das war ihm bekannt. John Sinclair und er hatten schon über derartige Phänomene gesprochen.

Ich muß reden, dachte Bull. Ich muß versuchen, ihn zu einer Reaktion zu verleiten. Ich möchte wissen, was mit ihm geschehen ist. Er soll es mir erzählen, verdammt!

Bull suchte nach den passenden Worten. Viel kam ihm nicht in den Sinn. Nur eine recht simple Frage.

»Wer bist du?«

Der andere lächelte plötzlich hölzern. »Verdammt, wer bist du?«

»Nico. Ich bin Nico Goodwin…«

Der Konstabler hatte die Antwort bekommen. Er wäre normalerweise auch nicht überrascht gewesen, hätte es da nicht etwas gegeben, daß ihn beinahe von den Füßen gerissen hätte.

Die Stimme! Es war die Stimme. Sie gehörte nicht Nico Goodwin. Dafür einer Person, die schon seit fast einem Jahr unter der Erde lag.

Horace F. Sinclair!

***

Ja, ich sah meinen Vater, und ich hatte zugleich das Gefühl, ersticken zu müssen. Es war so schrecklich und unfaßbar. So unglaublich und trotzdem eine Tatsache.

Das Licht zeigte ihn mir in allen Einzelheiten. Er war noch nicht völlig verwest, aber die lange Zeit im Grab hatte bereits Spuren hinterlassen. Die Haut hatte sich natürlich verändert. Durch die Farbe des Lichts wirkte sie anders als sie es in natura gewesen war. So kalt und leicht bläulich, auch so dünn, sehr dünn sogar.

Der Weg zur Verwesung des Körpers war freigeworden. Den Kopf und das Gesicht gab es noch. Es war viel kleiner geworden, und auch das volle Haar war nicht mehr vorhanden. Die Nase und das Kinn traten spitz hervor. Mein Vater besaß nichts Individuelles mehr. Er war auf dem Weg zu dem, was letztendlich alle Leichen wurden.

Zum Skelett!

Noch lagen die Knochen des Gesichts unter der Haut versteckt. Doch sie war so dünn und auch an einigen Stellen schon gerissen. In der Nähe des offenstehenden Mundes zum Beispiel, da schimmerte etwas Weißes hervor. Auch an der Stirn zeigte sie schon die ersten Risse. Die Augen waren seltsamerweise nicht geschlossen. Sie standen weit offen und glotzten starr in die Höhe, als wollten sie mich, eben nur mich außerhalb des Grabes anstarren und mir eine Botschaft übermitteln.

Ich bewegte mich nicht. Der erste Schreck war vorbei, der Schock verschwunden, und ich fand meine Gedanken wieder zurück. Das also war aus meinem Vater geworden. So verging das, was einmal ein Körper gewesen war. Und natürlich ein agiler Mensch, der mit beiden Beinen bis zu seinem schlimmen Ende im Leben gestanden hatte.

Und jetzt dies…

Ein fürchterliches Bild, das mir nicht neu war. Ich fühlte mich nur deshalb so betroffen, weil ich auf den Körper meines eigenen Vaters schaute.

Ich blieb hocken. Ich wußte nicht, wie lange ich an der gleichen Stelle wie angeklebt war und hinein in das von einem rätselhaften Licht erfüllten Grab schaute, das nur in einen Sarg gedrungen war, nicht in den meiner Mutter.

Irgendwo war ich froh darüber. Sie sah sicherlich ähnlich aus wie mein Vater, denn im Laufe der Verwesung wirkten alle Menschen letztendlich gleich.

Gab es eine Botschaft für mich? Würde sie mir mein Vater aus dem Grab schicken?

Ich wartete darauf, doch es geschah nichts in dieser Richtung. Die Botschaft erreichte mich nicht im Kopf, nicht im Herzen, überhaupt nicht. Es blieb alles ohne Reaktion.

Mir war jedoch klar, daß diese ungewöhnliche Graböffnung etwas zu bedeuten hatte. Es hing natürlich mit der Statue und auch mit meinem Vater zusammen. Letztendlich mit dem geheimnisvollen König Lalibela, der ein Erbe und einen Fluch zugleich hinterlassen hatte.

Mein Vater war ihm in der letzten Zeit seines Lebens verfallen gewesen, ohne es richtig bemerkt zu haben. Ich hatte es ja durchleiden müssen, als ich den Gesichtswechsel zwischen ihm und mir erleben mußte. Das alles kam mir wieder in den Sinn, und es machte mich fast wahnsinnig.

Ich nickte dem Toten entgegen. Es war so etwas wie ein - ja, man kann ruhig sagen - endgültiger Abschied.

Ich wollte auch nicht mehr länger in das Grab hineinschauen. Ich hatte genug gesehen. Vielleicht sogar schon zuviel. Ich mußte endlich wie ein normaler Mensch reagieren und alles vergessen, damit ich mich wieder den normalen Aufgaben widmen konnte.

Wie lange ich vor dem Grab gehockt hatte, wußte ich nicht. Jedenfalls war ich ziemlich steif geworden, und meine Sehnen »beschwerten« sich, auch, als ich mich in die Höhe drückte.

Etwas schwindlig wurde mir auch. Aber nur für einen Moment tanzten die übrigen Grabsteine vor meinen Augen, dann hatten sie wieder ihre »alte Position« eingenommen.

Tief durchatmen. Möglichst vergessen. Etwas anderes tun. Wieder zurückgehen.

Wohin? Mir fiel kein Ziel ein. Nur wußte ich sehr genau, daß dieser Fall noch nicht abgeschlossen war. So lange die Statue existierte, ging es weiter.

Nicht nur sie. Auch der Geist meines Vaters. Den Körper hatte ich gesehen, den Geist nicht. Ihn hatte ich höchstens gespürt, aber auch da war ich mir nicht sicher.

Ich bückte mich. Noch immer war das Grab lichterfüllt. Das änderte sich, als ich mein Kreuz und auch die Statue wieder aus der feuchten Erde hervorzog.

Augenblicklich verschwand das Licht. Als hätte innerhalb des Grabs jemand einen Schalter umgelegt.

Ich war wieder allein. Allein mit der Dunkelheit, der düsteren Umgebung, den Schatten und natürlich auch mit meinen schrecklichen Erinnerungen. Nichts bewegte sich in meiner Nähe, abgesehen von den Blättern der Sträucher, die der Wind streichelte.

Der Schatten des Kirchturms wirkte auf mich wie ein düsterer Hinweis. Ich wollte nicht mehr länger bleiben. Hier gab es nichts mehr für mich zu tun.

Mit einer sehr langsamen Bewegung drehte ich mich nach rechts. Ich stand genau richtig, um auf den Ausgang zuzugehen.

Und dann? Wo sollte ich hin?

Begonnen hatte alles im Haus meiner Eltern. Es war praktisch die Basis gewesen und ich war der Überzeugung, daß ich die Dinge dort auch beenden sollte.

Das Vernichten der Statue!

Sie sollte nicht mehr unter dem Schutz der falschen Engel stehen, die als Schatten erschienen und keine Rücksicht auf Menschenleben nahmen. Sie mußte zerstört werden. Damit würde auch mein Vater die Ruhe bekommen, die ihm zustand.

Es war eine einfache Rechnung. Ob sie aber wirklich so simpel war, mußte sich erst noch herausstellen. Wenn ich ehrlich gegen mich selbst war, gab es gewisse Zweifel, doch das würde sich schon alles wie von selbst erledigen.

An diese schwache Hoffnung klammerte ich mich und machte mich wieder auf den Weg zum Jeep.

Er stand da, wie ich ihn verlassen hatte. Einsam vor dem Tor des Friedhofs. Mit einem Blick streifte ich noch das Dach der Leichenhalle und dachte wieder daran, daß ich dort meine Totenwache an den Särgen der Eltern gehalten hatte.

Ich schüttelte mich. Verflixt, es war vorbei, und ich wollte auch nicht immer daran erinnert werden.

Ich stieg in den Jeep. Merkte, daß ich fror und gleichzeitig schwitzte. Auf dem Sitz neben mir lag die Statue. Wieder ohne Gesicht. Völlig flach. Und doch hatte ich den Eindruck, als würde sie mich angrinsen und mir sagen wollen: Da kommt etwas nach. Mach dich darauf gefaßt, Sinclair…

***

Konstabler Terence Bull hatte seinen Mund geöffnet. Eine normale Bewegung für einen Menschen, der etwas sagen wollte. Nur schaffte Bull es nicht. Er war sprachlos geworden. Er konnte nur immer wieder in das Gesicht des Nico Goodwin schauen und sich daran erinnern, daß er mit der Stimme des Horace F. Sinclair gesprochen hatte.

Mit der eines Menschen, der schon seit Monaten in seinem Sarg begraben lag.

Damit kam Bull nicht zurecht. Er fragte sich auch, ob ein Mensch vor ihm stand und nicht eine ferngelenkte Marionette, in deren Körper ein Tonband ablief.

Er sprach noch immer nicht. Dafür stieß er lachende Laute hektisch hervor. Nur einige Sekunden, dann schwieg er wieder und war zudem in der Lage, die Frage zu stellen.

»Wer bist du?«

»Nico.«

»Nein…!«

»Ich bin Nico«, wiederholte die Gestalt stereotyp. »Ich bin Nico Goodwin…«

Das mochte er ja sein. Er sah auch so aus, aber seine Stimme gehörte einem anderen. Eben dem verstorbenen Horace F. Sinclair. Er war tot. Ein Toter hatte keine Stimme mehr. Also konnte man sie ihm auch nicht wegnehmen.

Nico bewegte sich nicht. Er machte keinen aggressiven Eindruck auf den Konstabler. Er stand einfach nur da und sah auch nicht so aus, als wollte er im nächsten Moment einen Angriff starten. Bull stufte ihn als harmlos ein, obwohl er daran zweifelte.

Wieder mußte er sich überwinden, um mit ihm Kontakt aufzunehmen. »Ich habe gehört, was mit dir geschehen ist. Man hat mir erzählt, daß dich Schatten umgebracht haben. Sie sind über dich gekommen und haben dich aufgelöst. Warum stehst du jetzt hier vor mir? Das… das… geht nicht.«

»Es waren keine Schatten.«

»Dann hat dein Freund gelogen!«

»Nein, habe ich nicht!« Sugars grelle Stimme hallte an den Hauswänden entlang und verlor sich in der Ferne.

Der junge Mann hatte das Haus verlassen. Er stand jetzt auf dem Gehsteig. Breitbeinig, die Arme gespreizt und dabei völlig von der Rolle, wie sein angststarrer Gesichtsausdruck zeigte.

»Ruhig, Sugar!« flüsterte Bull scharf. »Bleib, um Himmels willen, ruhig. Dreh bitte nicht durch. Okay…?«

Sugar sagte nichts mehr. Er schwankte. Er war froh, sich an der Hauswand abstützen zu können. Ein jämmerlich klingendes Schluchzen drang aus seinem Mund, als er langsam in die Knie brach und mit dem Rücken an der Wand entlangrutschte. In der Hocke, weinend und mit nach vorn gedrücktem Kopf blieb er sitzen.

Bull sagte nichts. Er wußte auch nicht, wie er dem jungen Mann helfen sollte. Das war eine Situation, mit der er allein fertig werden mußte. Klar, für ihn war eine Welt zusammengebrochen. Er war Zeuge eines schrecklichen Mordes gewesen, und jetzt stand dieser Tote wieder vor ihm. Sah aus wie immer, nur seine Stimme war verändert.

Terence drehte sich wieder um. Sein Kopf war angefüllt mit Gedanken und Vermutungen. Er dachte auch daran, daß es Menschen gab, die Stimmen verdammt gut imitieren konnten. Bei Nico hatte er das zwar nie erlebt, aber man konnte ja nie wissen.

»Wer bist du wirklich?« fragte er leise. »Verdammt noch mal, ich will eine Antwort haben.«

Er bekam sie. Nur anders, als er es sich vorgestellt hatte. Nico sagte: »Es waren keine Schatten. Es waren Engel. Sie haben mich geholt. Sie brauchten mich.«

»Wo bist du hingekommen?«

»In ihre Welt.«

»Und weiter.«

»Da war etwas. Die Schatten brauchten Menschen. Sie brauchten Blut, aber sie haben es nicht mehr abgegeben. Sie wollten mich und meinen Körper.«

»Aber den gab es doch nicht mehr!« keuchte der Konstabler. »Verdammt noch mal, der war doch weg!«

»Ich wurde neu…«

»Das ist ja noch schöner!« jaulte Bull hervor. Er ging in die Knie, ohne daß er es wollte. »Du bist neu geworden, aber du hast deinen alten Körper behalten.«

»In mir ist der andere«, erklärte Nico monoton.

»Horace F. Sinclair - wie?«

»Ja, er.«

Nur nicht schreien! hämmerte sich Bull ein. Nur nicht die Beherrschung verlieren. Alles so hinnehmen. Auf keinen Fall nachdenken, sonst drehst du noch durch. »Gut, und wie geht es weiter? Bist du gekommen, um uns zu besuchen?«

»Ich habe ein Ziel.«

»Waren wir das?«

»Nicht nur ihr.«

»Wer dann?«

»Ich muß zum Haus.«

Bull ging sofort ein Licht auf. »Zum Haus der Sinclairs, nicht wahr? Dort willst du hin?«

»Ja, das ist mein Ziel.«

»Und was willst du dort? Was führt dich dorthin? Es ist nicht mehr das Haus, das es einmal war und…«

»Ich werde die Statue an mich nehmen. Ich werde sie holen. Sie ist das Erbe des Königs.«

»Aha. Noch schöner. Hat der König auch einen Namen? Lebt er noch? Ist er tot?«

»Er heißt Lalibela…«

Der Konstabler hatte das Gefühl, einen Tiefschlag erhalten zu haben. Lalibela - ausgerechnet er.

Ausgerechnet dieser alte König aus Äthiopien. Verflucht noch mal, es hing also doch mit dem Tod der beiden alten Sinclairs zusammen. Da hatte der Name Lalibela ebenfalls eine große Rolle gespielt, das wußte Bull genau, denn er war schließlich gegen seinen Willen in den Fall mit hineingezogen worden.

Bull suchte nach einer Ausrede. Nach Argumenten, um den Mann zu halten. »Du… du… wirst ihn nicht finden.«

»Doch, das werde ich. Ich bin tot und lebe gut. Und niemand wird mich aufhalten können.«

Es waren seine letzten Worte gewesen. Mehr wollte er einfach nicht sagen, und er setzte seinen Vorsatz auch sofort in die Tat um, denn er ging auf den Konstabler zu.

Noch berührte er ihn nicht. Bull überlegte, wie er sich verhalten sollte. Ihm fiel ein, daß er noch immer seine Waffe in der rechten Hand hielt. Sie hochreißen und schießen, war kein Problem. Da brauchte er nicht einmal zu zielen, um Nico zu treffen. Er war breit genug.

Nico ging weiter.

Bull legte auf ihn an. »Keinen Schritt mehr, verdammt! Wenn du gehst, drücke ich ab!«

Nico Goodwin hatte es gehört. Um die Drohung kümmerte er sich nicht. Er tat so, als wäre Bull überhaupt nicht vorhanden und ging seinen Weg weiter.

»Scheiße, ich…«

Da packte Nico zu. Die Finger seiner rechten Hand umschlossen das Gelenk des Konstablers. Bull hatte Angst davor, daß ihm diese Hand das Gelenk brechen könnte, aber die Finger hielten einfach nur fest, und Bull spürte ihre Kälte.

Ja, sie waren eiskalt. So stumpf. So eisig, und trotzdem nicht wie normales Eis.

Totenkälte…

Der Konstabler dachte nicht mehr daran, abzudrücken. Die Kraft war zudem aus seiner Hand verschwunden, während die kalten Totenklauen weiter zudrückten.

Der will dir das Gelenk brechen! schoß es Terence durch den Kopf und er ging zurück.

Genau das hatte Nico gewollt. Er ließ den Mann los, gab ihm als Nachschlag noch mit der freien Hand einen heftigen Stoß, der Terence Bull herumtrieb und ihn gegen die Hauswand taumeln ließ.

Dort blieb er schweratmend stehen. Sein Gelenk brannte noch immer. Jemand hatte Säure auf die Haut gekippt, dieses Gefühl hatte er. Seine Waffe hielt er nicht mehr so fest wie sonst. Sie hing ihm praktisch noch in der Hand, pendelte und wies mit der Mündung zu Boden.

Dann rutschte sie ihm endgültig aus der Hand. Er hörte noch den Aufprall, bückte sich aber nicht, um die Pistole aufzuheben.

Er ließ den Mann gehen.

Nico drehte sich nicht einmal um. Er fand seinen Weg und verließ auch den Gehsteig nicht. Die Dunkelheit war sein Beschützer. In sie hinein tauchte er ab.

Zurück blieben ein Polizist und ein Einbrecher, die die Welt nicht mehr verstanden…

***

Ich war nicht einmal sehr schnell zum Haus meiner Eltern gefahren, obwohl es mich schon drängte.

Ich brauchte einfach etwas Zeit für mich, um nachdenken zu können.

Nach außen hin schienen sich die Dinge geklärt zu haben. Die Fronten waren klar abgesteckt. Es gab meinen Vater auf der einen Seite als normalen Körper, der bereits in den Zustand der Verwesung übergeglitten war, und auf der anderen mußte einfach noch sein Geist existieren. Genau das war mein Problem.

Ich mußte ihn finden. Er war nicht sichtbar, und er steckte auch nicht in der verdammten Statue. Er trieb sich irgendwo herum. Über diesen Vergleich konnte ich nicht einmal lächeln, denn ich wußte ja sehr gut, daß es so etwas gab.

Andere Dimensionen, andere Reiche, die jenseits unseres Erfassungsvermögens lagen. Es gab auch für Menschen diese transzendentalen Tore, durch die normale Personen in diese anderen Reiche hineingleiten konnten. Auch dort existierten Regeln, wie ich am eigenen Leibe schon hatte erfahren müssen. Wie oft es mich in diese anderen Welten verschlagen hatte, konnte ich nicht mehr nachzählen.

Jetzt mußte mit dem Geist meines Vaters das gleiche passiert sein. Seine Seele sollte einfach keine Ruhe bekommen. So war es von der anderen Seite bestimmt worden.

Dem mußte ich einen Riegel vorschieben. So ließ ich mich nicht einfach abfahren. Die Dinge mußten geregelt werden, sonst fand mein Vater nie Ruhe, und ich würde mir Zeit meines Lebens Vorwürfe machen.

Das alles schoß mir durch den Kopf, als ich die Serpentinen zum Haus der Eltern hochfuhr, dem kalten Licht der Scheinwerfer folgend, die ihren Teppich auf die Straße gemalt hatten.

Um mich herum lauerte die Einsamkeit. Kein Licht. Keine Laterne, auch nicht der Schein der Gestirne. Wolken trieben über den Himmel. Mal zeigten sie Risse, mal waren sie dicht wie mächtige, graue Pakete.

Die letzte Kurve. Der Baum, der alle Stürme des Schicksals überdauert hatte.

Ich rollte daran vorbei und stoppte den Jeep vor der Haustür. Ein Blick auf die Uhr noch vor dem Aussteigen. Bis Mitternacht war es noch einige Zeit hin. Ich wußte auch nicht, ob etwas zur Tageswende passierte oder sich änderte. Die wichtigen Dinge würden ihren Fortlauf nehmen, ob es nun Mitternacht war oder nicht.

Zwar war ich ausgestiegen, doch ich ging nicht sofort in das Haus. Das Mißtrauen lebte in mir. Es konnte durchaus sein, daß jemand den gleichen Gedanken gehabt hatte wie ich, und deshalb war ich vorsichtig.

Das Licht der Außenleuchte war weich und längst nicht so grell wie das der Scheinwerfer. Ich ließ es brennen und umging den Schein auch. Vor dem zerstörten Fenster an der Seite blieb ich stehen.

Es lud mich ein, von hier aus das Haus zu betreten, und ich folgte dieser Einladung auch.

Es war leicht, in das Haus zu gelangen. Neben dem Waffenschrank blieb ich stehen. Atmete kaum, war voll konzentriert und versuchte, die Atmosphäre des Hauses auf mich einwirken zu lassen.

Wenn man so gespannt ist, dann kann man fühlen, ob sich in einer bestimmten Umgebung etwas verändert hat.

Hier nicht. Oder noch nicht…

Die Heizung lief. Trotzdem war es kalt. Es lag auch an meinem inneren Zustand, der zudem einen Schauer auf dem Rücken hinterlassen hatte. Ich ging zum Arbeitszimmer. Die Statue hielt ich in der rechten Hand, das Kreuz hing offen vor meiner Brust. Zu einer Berührung zwischen den beiden kam es nicht.

Die Tür drückte ich mit dem Knie nach innen. Sie war so gut geölt, daß sie lautlos aufschwang.

Licht brannte nicht. Ich blieb dicht hinter der Schwelle stehen, nahm die Atmosphäre des Zimmers in mich auf und horchte dabei auf mein inneres Alarmsystem, das jedoch nicht anschlug. Es schien alles okay zu sein.

Ich schaltete das Licht ein.

Tatsächlich, es war nichts passiert. Niemand war in das Arbeitszimmer eingedrungen und hatte etwas verändert. Sogar der Schreibtischstuhl stand noch am gleichen Platz.

Ich setzte mich wieder und wartete.

Ja, auf was wartete ich eigentlich? Das wußte ich selbst nicht genau. Ich hatte meinen Vater im Grab gesehen, aber es war nicht alles okay. Es gab ihn noch anders, wie auch immer, und deshalb saß ich hier und hoffte, daß er sich zeigte.

Ich glaubte auch nicht mehr daran, daß die Schatten erscheinen und ausbluten würden. Das war vorbei. Ich hatte sie mit meinem Schwert vernichtet, das neben mir lehnte und dessen Vorhandensein mir mehr Sicherheit gab.

Die Tür des Arbeitszimmers hatte ich so weit offengelassen, um von meinem Platz aus in den Flur schauen zu können. Wenn dort jemand heranschlich, würde ich ihn auf jeden Fall zu Gesicht bekommen, wenn er die offene Tür passierte.

Es kam niemand - noch nicht…

Ich blieb allein in der Stille sitzen. In einem Zimmer und in einem Haus, das jetzt mir gehörte. Sofort stellte sich die Frage, was ich damit machen sollte. Leerstehen lassen? Vermieten? Oder nur ab und zu an Freunde vermieten, die hier oben Urlaub machen wollten? Das konnte man in dieser herrlichen Gegend schon, die auch meine Eltern beide so geliebt hatten.

Auf die Jagd gehen, durch die Wälder streifen. An den kleinen Seen sitzen, die Seele baumeln lassen. Ruhe erleben, die Natur genießen - das alles war ihnen nicht mehr vergönnt.

Diese Gedanken machten mich wütend und erzeugten zugleich in mir eine Beklemmung. In Momenten wie diesen wurde mir wieder so überdeutlich bewußt, daß es meine Eltern nicht mehr gab.

Daß ich sie einfach verloren hatte.

Ich atmete sehr scharf durch die Nase und versuchte so, das bedrückende Gefühl zu vertreiben. Weg mit dem Kloß aus der Kehle und auch dem im Magen.

Wer würde sich melden? Wie würde sich jemand melden? Wer und in welcher Gestalt würde mir jemand einen Besuch abstatten?

Ich konnte überhaupt nichts sagen, weil ich es einfach nicht wußte. Ich bewegte mich in einem luftleeren Raum und kam mir selbst vor wie über der Sitzfläche des Sessels schwebend.

Es blieb still.

Bei mir meldete sich der Durst. Das Wasser würde auch den schlechten Geschmack aus meinen Mund vertreiben. In der Küche gab es noch genug zu trinken.

Aufstehen, hingehen und das Wasser holen.

Das Telefon hielt mich davon ab. Sein Klingeln kam mir überlaut vor. Ich hatte damit nicht gerechnet, erschreckte mich und ließ erst dreimal durchläuten, bevor ich abhob. Gespannt darauf, wer mich um diese Zeit anrief…

***

Terence Bull hatte Sugars Arm in Höhe des linken Ellbogens umfaßt und schob den jungen Mann, der sich kaum selbst auf den Beinen halten konnte, zurück in sein Büro. Er schloß die Tür, während Sugar auf seinen Stuhl zuging und dabei ziemlich schwankte. Schwerfällig ließ er sich auf die Sitzfläche fallen.

Sugar war fertig. Er würde sich auch nicht so leicht mehr fangen können. Einen Menschen lebend zu sehen, dessen Tod er miterlebt hatte, ging über seine Kräfte, und so heulte er Rotz und Wasser.

Nicht aus Trauer, mehr aus Furcht.

Bull nahm aus einer seiner Schreibtischladen einige Papiertaschentücher und warf sie Sugar zu.

»Los, die kannst du gebrauchen. Putz dir deine Nase und wisch dein Gesicht sauber.«

Sugar gehorchte wie ein kleiner Junge. Er sprach dabei vor sich hin, doch niemand konnte seine Worte verstehen. Wahrscheinlich er selbst auch nicht.

Der Konstabler saß wieder hinter dem Schreibtisch, den Blick auf die Platte und zugleich ins Leere gerichtet. Durch seinen Kopf fuhren zahlreiche Gedanken. Sie waren nicht gradlinig, sondern bildeten einen Zickzackkurs. Für ihn war der Fall noch nicht beendet, das hatte man ihm auch zu verstehen gegeben. Der angeblich Tote machte weiter und würde seinen Plan nie und nimmer aufgeben, und Bull wußte ja, wohin er sich gewandt hatte.

Zum Haus der Sinclairs. Zu einem leeren Haus hin oder zu einem, in dem sich jemand aufhielt?

John Sinclair war in der Nähe. Er hielt sich möglicherweise auch in seinem elterlichen Haus auf. Da heißt, dann mußte er zurückgekehrt sein.

»Was sollen wir denn jetzt tun?« flüsterte Sugar mit tonloser Stimme. »Ich weiß es nicht mehr.«

Aus verquollenen Augen schaute er den Konstabler an.

Bull hob die Schultern. »Es ist nicht einfach, ich weiß. Wir haben es hier nicht mir normalen Verbrechern oder Gangstern zu tun, das weiß du selbst.«

»Am liebsten würde ich abhauen.«

Bull schüttelte den Kopf. »Das ist keine Lösung. Durch Abhauen oder Flucht ist noch nie ein Problem erledigt worden.«

»Aber was sollen wir denn tun?« rief Sugar schon verzweifelt.

»Wir werden etwas tun, mein Junge. Das heißt, ich werde etwas tun.«

»Und was?«

»Anrufen.«

»Wo?«

»In dem Haus, das ihr euch für euren verdammten Einbruch ausgesucht habt.«

Sugar kratzte über seine linke Wange hinweg. »Warum wollen Sie das denn? Ich weiß nicht, es ist doch - ja, leer, nehme ich an.«

»Da bin ich mir nicht so sicher.«

»Sinclair?«

Der Konstabler nickte. »Genau er. Es könnte durchaus sein, daß wir ihn dort finden. Wenn ja, dann mußt er einfach Bescheid wissen. So denkst du doch auch, nicht wahr?«

»Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich denken soll!« stieß Sugar hervor. »Ich bin völlig von der Rolle.«

»Kann ich verstehen.«

»Sie nicht?«

Der Konstabler hob die Schultern. »Frag lieber nicht näher. Aber ich habe schon einige Jahre mehr auf dem Buckel als du, mein Junge. Da habe ich schon Pferde kotzen sehen, wie man so schön sagt. Jedenfalls dürfen wir uns nicht zu stark von unseren Gefühlen leiten oder ablenken lassen, sonst gehen gewisse Dinge wirklich voll in die Hose. Ich rufe an. Sollte ich Glück haben, muß John Sinclair einfach wissen, was hier abgelaufen ist.«

»Und was ist dann?«

Der Polizist lachte, obwohl ihm nicht danach zumute war. »John Sinclair ist der einzige, der auch mit einem lebenden Toten fertig wird. Nico wird von ihm das bekommen, was ihm zusteht.«

»Obwohl er mit einer anderen Stimme gesprochen hat?«

»Leider ist das unser großes Problem. Wenn John einen Fremden mit der Stimme seines verstorbenen Vaters reden hört, wird auch ihn das schocken. Das kann ich ihm nicht ersparen. Es ist besser, wenn er auf die Begegnung vorbereitet ist. Was dann geschieht, ist allein eine Sache zwischen den beiden. Da können wir uns nicht hineinhängen, Sugar.«

»Verstehe, ja, ich verstehe. Aber was ist mit Nico? Wie kommt er da wieder raus?«

Terence Bull hob die Schultern. »Hast du schon etwas von einem Bauernopfer gehört, Junge?«

»Nein, habe ich nicht. Ich kann mir denken, was dahintersteckt. Keine Chance für Nico mehr?«

»Leider nein«, gab der Konstabler zu und griff schließlich zum Telefonhörer…

***

Ich wußte jetzt Bescheid!

Konstabler Terence Bull hatte mich angerufen, und es war ein verdammt langes Gespräch geworden. Jetzt lag der Hörer wieder auf dem Apparat, doch meine rechte Hand zitterte noch immer. Es lag nicht nur daran, daß ich den Hörer so lange gehalten hatte, ich war auch bis in den letzten Knochen hin aufgewühlt.

Es gab meinen Vater im Prinzip nicht mehr. Und trotzdem war er noch vorhanden. Nur nicht als Horace F. Sinclair, sondern im Körper eines noch sehr jungen Mannes, der auf den Namen Nico Goodwin hörte. Ihn hatte sich die Seele meines alten Herrn oder der Geist als Gastkörper ausgesucht. Verdammt, damit mußte ich erst einmal zurechtkommen. Ich wollte nichts abstreiten, alles mußte akzeptiert werden, doch das Schlimmste stand mir noch bevor.

Der Konstabler hatte mir auch erzählt, daß sich Nico auf dem Weg zu mir befand und mir bald gegenüberstehen würde. Bull hatte mir auch seine Hilfe angeboten, doch die hatte ich abgelehnt. Mit dieser Sache mußte ich allein zurechtkommen. Das war wirklich mein ganz persönlicher Fall und mein ureigenstes Problem.

Terence war feinfühlig genug gewesen, um mir nicht noch mehr Fragen zu stellen. Wie ich mich verhalten und was ich genau tun würde, wenn mir die Person plötzlich gegenüberstand, die mit der Stimme meines Vaters sprach.

Ich würde mich zusammenreißen müssen, und zwar sehr stark, das stand fest. Ich mußte auch versuchen, diesen Menschen nicht als meinen Vater anzusehen und auch nicht als Mensch mit allem was dazugehörte. Es galt sie als Person zu sehen, nicht mehr und nicht weniger. Ob ich zu dieser Objektivität fähig war, das stand in den Sternen. Leichtfallen würde es mir nicht.

Ich stand auf. Müde. Fühlte mich matt. Die Statue steckte ich in die Seitentasche. Das Schwert ließ ich stehen. Beides würde möglicherweise noch wichtig werden.

Mit müde wirkenden Schritten verließ ich das Arbeitszimmer, ging in die Küche und gönnte mir dort den lang ersehnten Schluck Wasser. Die Erfrischung tat gut. Sie möbelte mich wieder auf, doch die schlimmen Gedanken an die nähere Zukunft konnte auch das Wasser nicht hinwegschwemmen.

Gedankenverloren schaute ich aus dem Fenster. Ich sah nahe des Baumes keine Bewegung. Dann rechnete ich mir aus, wie lange jemand brauchte, um von Lauder hierher zu kommen.

Zwanzig Minuten, wenn er schnell lief. Bei normaler Schrittfolge eine halbe Stunde.

Darauf richtete ich mich ein.

Das Licht blieb auch weiterhin ausgeschaltet. Ich wollte den Besucher im Dunkeln erwarten. Die Lampe im Arbeitszimmer brannte ebenfalls nicht mehr.

Es war finster im Haus geworden. Keine pechschwarze Dunkelheit, die wie mit Teer gestrichen in der Luft hing, sondern mehr ein düsteres Grau, als wollte es die Stimmung meiner Psyche nachzeichnen. Äußerlich war ich ruhig, innerlich jedoch verdammt nervös, und so bewegte ich mich auch.

Im Arbeitszimmer blieb ich nicht sitzen. Ich durchwanderte das gesamte Haus. Dazu zählte auch die obere Etage. Wenn es zu finster wurde, nahm ich die Lampe zu Hilfe. Der Strahl glitt hinein in die Leere. Es war zu spüren, daß hier niemand mehr wohnte. Das menschliche Flair war aus diesem Haus verschwunden, dessen Besitzer nun ich war.

Auch aus der ersten Etage schaute ich hinaus. Das Licht über der Haustür bildete eine helle Insel, durch die ganz schwach nur Dunstschleier trieben.

Der Atem war mir schwer geworden. Wie ein Schatten ging ich an den Fenstern des Obergeschosses vorbei, immer wieder einen Blick nach draußen werfend.

Er kam noch nicht.

Über die Treppe ging ich wieder nach unten. Leuchtete in das Arbeitszimmer hinein, und auch dort gab es keine Veränderung. Mein Schwert lehnte noch immer am Schreibtisch. Niemand war gekommen, um es zu stehlen. Die Zeit verstrich, und meine Unruhe nahm zu. Nach meiner Rechnung mußte sich die Person schon in der Nähe des Hauses befinden. Den besten Überblick hatte ich vom Küchenfenster aus. Im Dunkeln und trotzdem etwas geduckt hielt ich mich dort auf, den Blick durch die Scheibe vor das Haus gerichtet.

Noch sah ich nichts. Der Baum schwieg. Er stand dort wie ein Gerippe mit Stamm. Sein breites Geäst war so leer. Er schien sich nach dem Frühling und dem Sommer zu sehnen.

Auf einmal war er da.

Sicherlich nicht aus dem Erdboden hervorgetaucht. Es kam mir einfach nur so vor, weil ich ihn so plötzlich sah. Vielleicht hatte mir der breite Stamm auch einen Teil der Sicht genommen. Jetzt zumindest stand er nicht mehr im Weg.

Der junge Mann ging nicht, er schlich. Oder sein Gang hatte etwas an sich, das mich daran erinnerte. Ich hatte ihn noch nie zuvor gesehen und kannte ihn nur so, wie ihn mir der Konstabler beschrieben hatte. Er war normal groß, dunkelhaarig, wobei ich wegen der Wollmütze von den Haaren nicht viel sah.

Ich hatte damit gerechnet, daß er sich auf den normalen Eingang zubewegen würde. In dieser Hinsicht enttäuschte er mich, denn er schlug den Weg ein, den er schon zusammen mit seinem Freund Sugar gegangen war. An der Seite des Hauses vorbei und dorthin, wo das Fenster eingeschlagen war.

Ich hatte mich darauf einrichten können. So lautlos wie eben möglich verließ ich die Küche. Auf nach wie vor leisen Sohlen huschte ich durch den Gang auf die nicht geschlossene Tür des Arbeitszimmers zu. Mit einem schnellen Schritt hatte ich die Schwelle überwunden. Innerhalb der nächsten Sekunden erreichte ich den Platz am Schreibtisch meines verstorbenen Vaters.

Ich legte die Statue vorsichtig auf die Platte, ließ das Licht ausgeschaltet und wartete ab.

Zumindest ich konnte mich im Dunkeln besser konzentrieren. Mich auf fremde oder bekannte Geräusche einstellen, und das war sehr wichtig. Ich wollte hören, wenn die Person das Haus betrat und sie dann hinein in das Arbeitszimmer locken.

Noch war alles still. Auch ich atmete nur gedämpft. Auf keinen Fall zu früh auffallen.

Dann hörte ich ihn.

Er kletterte durch das Fenster und sprang in das Haus hinein, wie ich am Aufprall seiner Füße hörte.

Er ging nicht weiter, lauerte im Dunkeln, wie ein nach Beute gierendes Raubtier.

Ahnte er etwas? Wußte er, daß er erwartet wurde? Gesagt worden war es ihm nicht, das wußte ich von Terence Bull. Nur hatte nicht mehr der alte oder echte Nico Goodwin das Haus betreten. Er hatte sich verändert, mochte er äußerlich auch so aussehen wie früher. Im Innern konnte einiges mit ihm angestellt worden sein, zum Beispiel das Schärfen seiner Sinne.

Wenn er ein Zombie war, dann konnte ich davon ausgehen, daß er Menschen auch roch. Dann war er darauf bedacht, an ihr Fleisch zu gelangen, das wußte ich aus Erfahrung.

Ich hörte ihn wieder. Er ging durch das Haus und bewegte sich dabei in meine Richtung. Zwar versuchte er, leise zu sein, doch das war ihm nicht möglich. Er ging sehr vorsichtig, aber die Bohlen gaben einige Laute ab, so daß ich seinen Weg akustisch verfolgen konnte.

Er würde kommen. An der Tür erscheinen. Sie offen sehen. Dann stellte er sich die Frage, ob er in das Arbeitszimmer eintreten oder weitergehen würde.

Wenn nicht, mußte ich ihn locken. Mein Plan stand längst fest.

Ich verhielt mich ruhig. Einfach war es nicht, die Nerven zu behalten. Durch meine Haltung war ich selbst zu einer Statue geworden. Den Blick nach vorn gerichtet auf die offene Tür. Die Augen hatten sich längst an die Dunkelheit gewöhnt. Da hatte ich einen Vorteil. Meine Hand kroch über die Schreibtischplatte und näherte sich dem Messingfuß der Lampe. Ich spürte das kalte Metall unter meinen erhitzten Fingerspitzen, als wäre es elektrisch aufgeladen, berührte auch den Knopf, drückte ihn.

Meine Spannung steigerte sich noch mehr, als ich die Schritte nahe der Tür hörte. Ich wägte genau ab, wie weit der Eindringling schon gegangen war und kam zu dem Entschluß, daß ich ihn noch einen Schritt weiterlaufen lassen wollte.

Er ging auch.

Ein Schatten an der Türschwelle.

Er war da!

Ich schaltete das Licht ein!

Es wurde hell. Der Schein breitete sich über den Schreibtisch hinweg aus, aber er traf nicht nur mich, sondern auch einen Teil meiner Umgebung. Für den anderen saß ich wie auf dem Präsentierteller oder mußte ihm als eine Zielscheibe vorkommen. Auch dieser Gedanke huschte mir durch den Kopf und machte mich nicht eben fröhlicher.

Er schoß nicht.

Nico Goodwin war durch das Licht abgelenkt worden. Er drehte sich um. Ich sah ihn jetzt von vorn.

Mit einer meines Erachtens ruckartigen Bewegung setzte er sein rechtes Bein vor. Er tat den ersten Schritt, dann den zweiten - und stand im Zimmer.

Wir starrten uns an.

Er kam noch weiter.

»Hallo, Nico«, sagte ich leise.

Goodwin blieb stehen. Wie ein normaler Gast sprach er sein Begrüßungsformel. »Guten Abend…«

Es war für mich ein Tiefschlag. Ich hatte damit gerechnet, ich wußte ja Bescheid. Zwischen Theorie und Praxis besteht ein Unterschied. Ich hatte ihn zum erstenmal gehört, und Nico Goodwin hatte mir der Stimme meines verstorbenen Vaters gesprochen…

***

Also doch! Es gab noch etwas von ihm, vom alten Horace F. Sinclair, dessen Körper bereits ein Opfer der Verwesung geworden war, und sich trotzdem noch recht lange gehalten hatte.

Ein Geist verwest nicht! Er weht normalerweise hinein in die anderen Dimensionen. Nichts vergeht.

Alles bleibt bestehen. Es wechselte nur seine Formen. Da wird aus der Masse dann Energie.

Der Geist meines Vaters hatte also einen anderen Körper gefunden. Ob freiwillig oder nicht, das war mir in diesen Sekunden egal. Ich mußte es hinnehmen und starrte in Nicos Gesicht, ohne es recht zu sehen, denn irgendwie suchte ich immer meinen Vater.

»Du bist also gekommen.«

»Ja.«

Ich nickte. »Wer bist du?« fragte ich. »Du bist nicht mehr Nico Goodwin…«

Er stand vor mir so stramm wie ein Soldat. »Nein, ich bin nicht mehr der Nico. Ich bin zu einem anderen geworden. Aber ich lebe. Man hat mich verändert. Die Schatten holten mich und machten mich selbst zu einem Schatten. Es waren die Engel, die mir den Schutz gaben, die mich brauchten für jemand, der einen neuen Körper suchte.«

»Ein gewisser Horace F. Sinclair«, flüsterte ich.

»Das stimmt.«

»Mein Vater!«

»Auch.«

»Als was fühlst du dich?« wollte ich wissen. »Immer noch als Nico Goodwin oder als Horace F. Sinclair?«

»Ich bin das eine als auch das andere. Ich gehöre beiden. Ich bin eine neue Person geworden.« Er lächelte breit. »Ich fühle mich in meinem Körper sehr wohl. Ich bin zwei in einem, und ich werde eine neue Gruppe aufbauen und mich zu deren Anführer hochschwingen. Das habe ich versprochen.«

»Eine Gruppe für Lalibela?«

»Er ist unser König.«

»Aber er ist tot!«

»Nein, er lebt. Nicht als Körper. Sein Geist beseelt uns. Die Engel haben ihn beschützt…«

»Schatten, keine Engel.«

»Du siehst sie so. Für uns sind sie Engel. Ich weiß auch, daß du welche getötet hast, und deshalb bist du für mich zu einem Feind geworden.«

Es war schwer für mich, dies aus seinem Mund, aber mit der Stimme meines Vaters zu hören. Ich wußte auch, daß wir jetzt und hier zu einem Ende kommen mußten. Ich durfte es nicht dazu kommen lassen, daß er seine Pläne ausführte.

»Was hast du wirklich in diesem Haus gewollt?« erkundigte ich mich. »Was, Nico?«

»Ich mußte etwas holen. Nachdem mich die Schatten entführten, hat man es mir gesagt. Es ist wichtig, sehr wichtig sogar. Denn darauf kann man aufbauen. Für uns ist es das, was von unserem großen König zurückgeblieben ist.«

»Du sprichst von der Statue, nehme ich an.«

»Ja.«

Ich faßte sie an und holte sie in das Licht. Es war schon schlimm für mich, wenn ich daran dachte, daß alles praktisch mit ihr begonnen hatte. Mein Vater hatte sie erworben. Ein paar Wochen oder Monate vor seinem Tod. Er hatte es keinem Menschen gesagt. Er hatte sie im Keller versteckt gehalten und war dabei in deren Bann geraten. Beinahe glaubte ich daran, daß dies alles kein Zufall gewesen war, sondern zum gewaltigen und immerwährenden Spiel des Schicksals gehörte.

»Ich habe sie.«

»Ja, gib sie her!«

Ich schüttelte den Kopf und zwang mich zur Ruhe. »Nein, das werde ich nicht. Ich will sie nicht abgeben, denn es hat einfach keinen Sinn, Nico. Sie ist nicht mehr das, was du dir vorstellst. Sie ist anders geworden. Du hast dich auf sie verlassen, als die Schatten aus ihr hervorkamen. Das gibt es nicht mehr. Sie produziert keine Schatten mehr. Es ist vorbei, und damit ist sie auch wertlos geworden. Das kannst du mir glauben.«

»Ich brauche sie trotzdem!«

»Nein. Es darf sie nicht mehr geben!«

»Was willst du tun?«

»Ich muß sie vernichten.«

Nico Goodwin hatte weitergehen wollen. Als er diesen Satz jedoch hörte, stoppte er.

»Hast du mich verstanden?«

»Ich werde es nicht zulassen!«

Der letzten Satz hatte mich schon getroffen. Wieder war mir die andere Stimme zu Bewußtsein gekommen. Er wollte es nicht zulassen. Wer denn? Mein Vater oder Nico?

Er ist nicht mehr dein Vater! hämmerte mir eine innere Stimme ein. Verdammt noch mal, du mußt dich von diesem Gedanken befreien, John Sinclair! Er ist nicht dein Vater. Er kann es nicht sein!

Oder sieht so dein Vater aus?

Ich schwieg. Ich schwitzte. Ich steckte in einer Klemme. Das merkte auch Nico, denn er schaffte es jetzt, den nächsten Schritt auf mich zuzugehen.

Für einen Moment konzentrierte ich mich auf sein Gesicht. Obwohl es Unsinn war, suchte ich nach gewissen Ähnlichkeiten mit dem Aussehen meines Vaters.

Da gab es nichts. Er war ein Fremder, und trotzdem auf eine gewisse Art und Weise so vertraut.

Eben durch die Stimme, die ihm nicht gehörte. Er ging aber weiter, und ich brauchte eine etwas größere Distanz. Deshalb rollte ich leise den Stuhl zurück, ließ meinen linken Arm sinken und konnte so das Schwert anfassen, ohne daß Nico Goodwin es von seinem Platz aus bemerkte.

Die Klinge fühlte sich gut an. Die Statue behielt ich nicht mehr in der Hand, sondern legte sie auf den Schreibtisch. Eine Geste, die Nico dazu brachte, sich zu bewegen. Er rechnete damit, daß ich ihm die Statue geben wollte.

Schon streckte er die Hand aus, als ihn mein scharfer Ruf traf. »Halt! So nicht!«

Er blieb tatsächlich stehen!

»Ich habe dir gesagt, daß ich sie dir nicht geben werde!« Nach diesen Worten stand ich auf. Sein dunklen Augen verfolgten meine Bewegung. Ich war größer als er und wuchs vor ihm in die Höhe.

Noch trennte uns die Breite des Schreibtischs.

»Ich brauche sie aber!«

Nico gab nicht auf. Ich hatte darauf gewartet, und plötzlich schwebte die Schwertklinge nicht nur über der Statue, die Spitze zielte auch auf Nico Goodwin.

»Nun?«

»Was willst du?«

»Sie vernichten, Nico!«

»Nur über meine Leiche!« brüllte er. Dieser Satz war so etwas wie ein Antrieb, denn er warf seinen Körper nach vorn. Er wollte über die Schreibtischplatte rutschen und die Statue an sich reißen.

Ich schlug zu!

***

Kein langes Überlegen mehr, nur noch handeln. Etwas anderes war für mich nicht mehr in Frage gekommen. Die Schwertklinge raste nach unten, und sie erwischte zielgenau die Figur.

Ein Schrei? Hörte ich einen Schrei? Ich dachte daran, ich hatte mich auch nicht getäuscht. Da wurde geschrieen. Wer es war, konnte ich beim besten Willen nicht sagen.

Jedenfalls konzentrierte ich mich auf das Schwert und natürlich auf das Ziel.

Die Klinge hatte voll getroffen.

Die Statue hatte ihr nicht widerstehen können. Ob sie zersplittert wurde, ob sie einfach nur so in zwei Hälften geteilt worden war, ich hatte es nicht genau mitbekommen. Jedenfalls gab es sie nicht mehr wie sonst. Sie war zerstört worden.

Und Goodwin?

Er schrie. Er hatte verloren, und er war verletzt worden. Er hatte einfach hingefaßt, und die Spitze der Klinge hatte seine rechte Hand erwischt. Er riß seinen Körper wieder hoch, weil er nicht mehr auf dem Schreibtisch liegenbleiben wollte. Bei dieser Bewegung geriet sein Gesicht in den Schein der Lampe. Für einen winzigen Moment malte sich das Entsetzen auf seinen Zügen ab. Es wirkte wie eingefroren. Es war der berühmte stumme Schrecken, der sich dort abzeichnete, und ich konnte nur zuschauen, wie er sich zurückzog.

Dann warf ich einen Blick auf die Statue.

Es gab sie noch, nur geteilt.

Die Kraft des Schwertes hatte sie voll erwischt, denn plötzlich begann sie zu zischen. Gleichzeitig dampfte sie aus. Dunkle Wolken quollen mir entgegen - Schatten…

Schreie drangen an meine Ohren. Nicht aus anderen Dimensionen stammend, sondern von einem jungen Mann, der es nicht mehr schaffte, das Zimmer zu verlassen. Er hatte in einem direkten Kontakt mit der Statue gestanden, und ihn erwischte das gleiche Schicksal wie die Figur.

Nico Goodwin, der junge Mann mit der Stimme meines Vaters, brach in der Mitte auseinander…

***

Ich stand da und schaute zu. Eingreifen und irgend etwas rückgängig machen war nicht mehr möglich. Vor mir starb Nico einen schrecklichen Tod und auch mein Vater mit.

Ich hörte seine Qual. Das Ächzen, das Jammern, das seine peinigenden Schmerzen hinterließen. Er weinte, während der Riß in ihm immer breiter wurde.

Aber ich sah kein Blut. Er war ähnlich wie ein Opfer der Medusa zu einer Art Stein geworden. Nur konnte er reden, und das mit der Stimme meines Vaters.

»Was hast du getan, John…?«

Mein Gesicht verzog sich. Ich weinte. Trotzdem sprach ich. »Dad, ich… ich… konnte…«

»Was hast du getan?«

»Bitte!« schrie ich.

»Du hast…«, ein schreckliches Geräusch drang aus seinem Mund. Oder war es das Reißen der Gestalt gewesen? So genau bekam ich es nicht mit. Ich hörte diese Geräusche auch weiterhin. Die Füße standen noch mehr beisammen als der Oberkörper. Zwei Hälften drängten sich zu verschiedenen Seiten hin weg.

Wieder sprach Nico. Oder war es mein Vater? »John, du hättest es nicht tun…«

»Dad, ich konnte nicht anders. Auch um deinetwegen. Du sollst endlich Ruhe finden. Ein für allemal, Dad. Deshalb habe ich es getan. Bitte…«

Heulen, Schreien. Es war alles zu hören. Es ging ineinander über. Es war der reine akustische Schrecken, der mich beinahe in den Wahnsinn trieb.

Der zu einer Figur gewordene Mensch bröckelte immer weiter auseinander. Ich wunderte mich, daß er sich noch auf den Beinen halten konnte. Es war unwahrscheinlich, als hätte eine fremde Regie dafür gesorgt.

Zwei Gesichtshälften. Zwei Augen die so schrecklich dunkel waren, als bestünden sie nur noch aus irgendwelchen Höhlen, in denen es kein Leben mehr gab.

Ich holte tief Luft. Spürte meine Übelkeit…

Vor dem Schreibtisch stehend, schwankte ich hin und her. Die Trümmer der Statue lagen auf der Platte. Das Schwert des Salomo hatte die Verbindung zerhackt.

Wieder ein Ruf. Worte, die aus einer nicht meßbaren Ferne gesprochen wurden. »John… John… du hast es geschafft. Du hast geschlagen. Du hast die Verbindung unterbrochen, John. Es ist alles anders geworden. Ich bin nicht mehr da, John… Good bye für immer, Junge…«

Die Worte hatten mich hart getroffen. Es kam schon einem kleinen Wunder gleich, daß ich noch immer auf den Beinen stand. Mein Blick war nach vorn gerichtet. Ich wußte nicht mehr, was ich denken sollte. Meine Tränen rannen als kalte Perlen an meiner Gesichtshaut entlang.

Ich atmete schwer. In meinem Kopf spürte ich Leere. Mein Herz schlug auch weiterhin, obwohl ich mir selbst vorkam wie eine Statue. Ich konnte mich kaum bewegen. Die letzten Worte meines Vaters hämmerten noch im Kopf nach.

Good bye für immer…

»Mach's gut, Dad!« flüstert ich. Vielleicht konnte er mich ja hören. Die Trauer war da, zugleich auch ein gutes Gefühl. Ja, ich fühlte mich gut, denn ich wußte, daß mein Vater endlich seinen Frieden gefunden hatte.

Weinen und Lachen liegen oft dicht beieinander. Ich konnte plötzlich lächeln, während mich gleichzeitig ein warmes Gefühl durchströmte. Für diesen Moment hatte ich den Eindruck, als befände sich der Geist meines Vaters in mir, um mir die entsprechende Kraft für weitere Aufgaben zu geben.

Auf dem Schreibtisch vor mir lag Staub. Es war einmal die Statue gewesen.

Und Nico?

Ich setzte mich langsam in Bewegung und umschritt das breite Möbelstück. Nico lag zwischen ihm und der Tür. Natürlich lebte er nicht mehr, und mein Blick fiel auf zwei Hälften.

Ich schloß die Augen. Die Schatten hatten sein Blut in sich hineingesaugt. Er blutete deshalb nicht und schien zuletzt tatsächlich die Form der Statue angenommen zu haben. Da war es zu einem Wechselspiel gekommen.

Er würde begraben werden, und ich war froh, einen Mann wie Terence Bull zu kennen. Er würde dafür sorgen, daß dieses Begräbnis so diskret wie möglich über die Bühne ging.

Ich mußte ihn informieren, doch zuvor rief ich meinen Freund Suko an. Er hatte noch nicht im Bett gelegen. Als er meine schwache Stimme hörte, war er alarmiert. »Verdammt, John, was ist geschehen? Du klingst so anders…«

»Es ist vorbei, Suko. Du kannst in London bleiben. Hier sind die Dinge wieder in Ordnung gekommen.«

Ich hörte ihn atmen. Er glaubte mir wohl nicht. »Wirklich in Ordnung?« fragte er dann.

»Ja, ich denke schon. Jedenfalls haben jetzt beide ihre endgültige Ruhe gefunden. Meine Mutter und auch mein Vater. Alles andere später, bitte.« Ich legte auf. Um lange Erklärungen oder Berichte abzugeben, hatte ich nicht den Nerv.

Ich verließ das Zimmer und stellte mich vor das zerbrochene Fenster. Die kalte Nachtluft tat mir gut. Ich atmete sie tief ein. Sterne schimmerten am Himmel, weil der Wind die Wolken aufgerissen hatte. Und irgendwo in dieser Unendlichkeit, die nicht faßbar war, befand sich jetzt der Geist meines Vaters.

Es war gut so. Was gibt es Besseres als Menschen, die ihren endgültigen Frieden erhalten haben…
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